
Am Volkstrauertag geden-
ken wir der Opfer von

Krieg und Gewaltherrschaft.
Das schließt auch die deutschen
Opfer von Flucht und Vertrei-
bung ein. Allerdings wird man
vergeblich darauf warten, dass
sie in den Gedenkreden aus-
drücklich erwähnt werden.
Denn es gilt heute als nicht po-
litisch korrekt, die deutschen
Opfergruppen zu benennen.
Zudem, so die allgemeine Les-
art, habe lediglich das Pendel
des Krieges zurückgeschlagen
und diejenigen getroffen, die
zuvor Verderben über die Welt
gebracht hätten. Gerade der
Volkstrauertag bietet aber An-
lass, an die über zwei Millionen
Menschen zu erinnern, die ihr
Leben im Zuge von Flucht und
Vertreibung verloren – die mei-
sten zu einem Zeitpunkt, als die
Waffen längst schwiegen.

Es gehört zur historischen
Wahrheit, dass Flucht und Ver-
treibung eben keine unaus-
weichliche Folge des Zweiten
Weltkrieges waren. Mit der be-
dingungslosen Kapitulation, der
faktischen Auflösung der deut-
schen Staatsgewalt und der Be-
setzung des Reichsgebietes
hatten die Alliierten ihr Kriegs-
ziel erreicht. Für eine Zerstücke-
lung des Reiches und die Ver-
treibung der Bewohner der ab-
getrennten Gebiete gab es
weder eine militärische noch
eine politische Notwendigkeit.
Dennoch beschlossen die Sieger,
„reinen Tisch zu machen“, wie
Churchill es ausdrückte, da die
Vertreibung „das befriedigend-
ste und dauerhafteste Mittel,
Frieden zu stiften“ sei. Heute
nennt man so etwas „ethnische
Säuberung“. Dieses Verbrechen
wird in vielen Volkstrauertags-
reden angeprangert werden –
selbstverständlich nur auf an-
dere Opfergruppen bezogen
und nicht auf die 13 Millionen
vertriebenen Deutschen. 

JAN HEITMANN:

Gesäubert

Wem Deutschland gehört
Streit um Doppelpass offenbart, dass SPD Integration gar nicht mehr fordert

Allen, die es möchten, soll „Teil-
habe“ an Deutschland ermöglicht
werden. Doch wenn ein Land allen
gehört, gehört es niemandem.

Mit ihrem Beharren auf der Ein-
führung einer doppelten Staats-
bürgerschaft als Regelfall sogar für
hier Geborene verfolgt sie SPD al-
lein wahltaktische Ziele: Die Sozi-
aldemokraten gehen davon aus,
dass damit vor allem potenzielle
SPD- und Grünen-Wähler das
Stimmrecht erhalten. Umfragen
stützen dieses Kalkül.

Dem historisch Versierten tun
sich hier Parallelen auf, die bis in
die Antike weisen. Im Römischen
Reich holten einflussreiche Kräfte
Ausländer zur Unterstützung im
innerrömischen Machtpoker ins
Land. Völker, die keinerlei Bin-
dung an Rom verspürten, gewan-
nen so immer mehr Einfluss. Am
Ende zerrissen sie das Land. Das

größte Reich des Altertums ging
zugrunde, weil es zum Kampfplatz
für alle möglichen Nationen und
Kulturen verkam, auf dem römi-
sche Patrioten zuletzt auf verlore-
nem Posten standen.

Dass es nicht um bessere „Inte-
gration“ oder gar Assimilation der
Zuwanderer geht,
räumen Sozialde-
mokraten mittler-
weile offen ein.
Niedersachsens
SPD-Sozialmini-
sterin Cornelia
Rundt will den
Begriff „Integration“ sogar ganz
abschaffen und durch die Forde-
rung nach einem „selbstverständ-
lichen Anspruch auf Teilhabe und
Partizipation“ ersetzt sehen.

Abgesehen davon, dass „teilha-
ben“ auf lateinisch „participare“
heißt und somit „Teilhabe und Par-
tizipation“ das Gleiche umschrei-

ben: Mit dem neuen Vorstoß lässt
die Ministerin die Katze aus dem
Sack. Deutschland wird zum
„Land für alle“ degradiert. Ein
Land jedoch, das allen gehört, ge-
hört niemandem. Und Land, das
scheinbar niemandem gehört, das
– auch dies lehrt die Geschichte

an zahllosen Bei-
spielen – greift
sich die Gruppe,
die den stärksten
Durchsetzungs-
willen an den Tag
legt und kaum je-
mals diejenige,

die sich am fleißigsten in Toleranz
übt und sich selbst zurücknimmt.

Wie solche Landnahme in der
Praxis aussieht, erleben die Be-
wohner der sogenannten „sozialen
Brennpunkte“ in deutschen Städ-
ten längst am eigenen Leibe. Äu-
ßern sie sich einmal kritisch zur
Entwicklung in ihrem einst ver-

trauten Umfeld, rücken ihnen je-
doch „Anti-Rechts“-Kämpfer auf
den Pelz und Journalisten, die den
„alltäglichen Rassismus“ der Deut-
schen bloßzustellen trachten.
Deutschenfeindlichkeit wird dage-
gen für nicht existent erklärt, ihre
bloße Benennung selbst als „rassi-
stische“ Äußerung gebrandmarkt.

Wie weit die Missachtung
Deutschlands durch gewisse Zu-
wanderergruppen schon geht, be-
legt die rapide Ausbreitung der
islamischen Scharia im deutschen
Rechtsraum. Jüngst erregte ein Fall
Aufsehen, in dem sich zwei arabi-
sche Familien in Berlin nach
einem Todesfall mit Fremdeinwir-
kung auf eine Zahlung im Gegen-
wert von 100 Kamelen einigten,
statt den Fall vor einem ordentli-
chen Gericht verhandeln zu las-
sen. Die deutsche Justiz zeigt sich
solchen Vorgängen gegenüber
meist machtlos. Hans Heckel
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Eine Patrone zu viel
Weitere Unstimmigkeiten beim NSU-Prozess

Durch Gerüchte schwächen
Doch kein Putsch gegen Lucke: AfD wehrt sich gegen Attacken

Für einen Fall, der bereits seit
Monaten vor Gericht verhan-
delt wird, sind es noch viele

offene Fragen, die beim NSU-Pro-
zess zu Tage treten. Zwei Jahre
nachdem am 4. November 2011 in
einem ausge- brannten Wohnmobil
in Eisenach die Leichen der beiden
mutmaßlichen NSU-Täter Uwe
Mundlos und Uwe Böhnhardt ge-
funden wurden, gelangen nun De-
tails an die Öffentlichkeit, die vor
allem eines zeigen: Wirklich „auser-
mittelt“ ist der Fall noch lange nicht. 

Starken Tobak servierte etwa der
Nachrichtenkanal N24. Ein Waffen-
experte zweifelte die bisher verbrei-
tete Selbstmordtheorie an. Bei der
verwendeten Waffe – einer soge-
nannten Pumpgun – hätte bei zwei

abgegebenen Schüssen nur eine Pa-
trone in dem Wohnmobil auffindbar
sein dürfen – sichergestellt wurden
aber zwei. Das Problem dabei: Die
zweite Patronenhülse kann nur

durch ein Nachladen von der Waffe
ausgeworfen worden sein. Die Er-
mittler meinen, dass Mundlos nach
der Tötung seines Komplizen Böhn-
hardt einen Schuss auf sich selbst
abgegeben habe und – in einer Art
von Todeskrampf – die Waffe noch
einmal selbst durchgeladen habe.
Der Verdacht auf eine dritte Person

in dem Wohnmobil ist indes nicht
neu. Sogar die Thüringer Polizei un-
tersuchte direkt nach der Tat Zeu-
genhinweise über einen flüchtigen
Dritten. 

Auf einen neuen Aspekt, der den
NSU-Fall noch rätselhafter macht,
hat nun die „Stuttgarter Zeitung“
aufmerksam gemacht. In dem
Wohnmobil konnte an einem Klei-
dungsstück eine DNA-Spur festge-
stellt worden, die einem Mitglied
einer litauischen Diebesbande zu-
geordnet wird. Ob die NSU Kon-
takte zu diesem Milieu hatte oder
ob es sich um eine Phantomspur
durch verunreinigtes Labormaterial
handelt, bleibt genauso offen wie
die Quelle der SMS-Nachrichten,
die das NSU-Trio stets erhielt. N.H.

Eigentlich möchte und muss
die Alternative für Deutsch-
land (AfD) sich derzeit voll

und ganz auf die Ausarbeitung
eines Wahlkampfprogramms für
die Wahl zum EU-Parlament im
Mai konzentrieren, doch Angriffe
von außen wie innen schwächen
die Partei. Zwar ist die AfD schon
bereits daran gewöhnt, von vielen
Medien als rechtspopulistisch dar-
gestellt zu werden, doch nun wer-
den diese Thesen durch Gerüchte
um einen Putsch gegen AfD-Chef
Bernd Lucke angefeuert. Die Ge-
rüchte nahmen ein derartiges 
Ausmaß an, dass sich der Partei-
vorstand genötigt sah, ein Dementi
zu veröffentlichen, was von Geg-
nern wiederum als Schwäche aus-

gelegt wurde, denn wer über allen
Dingen stehe, habe Dementis nicht
nötig.

Doch die junge Partei steht kei-
neswegs über allen Dingen. So

kämpft sie unter anderem mit
einem anonymen Querulanten in
den eigenen Reihen, der Rundmails
an die Mitglieder verschickt, in
denen Personen des Parteivorstan-
des beschimpft und verleumdet
werden. Zudem zeigte der Fall um
zwei Kredite über jeweils 500000
Euro, die die AfD für ihren Bun-

destagswahl aufgenommen hatte,
dass es Kommunikations- und
Transparenzdefizite gibt, zumal die
AfD es besser machen will als die
etablierten Parteien.

Zumindest mit seinem Islam-Pa-
pier sucht Lucke bereits frühzeitig
die Debatte mit den Mitgliedern.
Hierin kritisiert er vor allem die
Aussage des früheren Bundespräsi-
denten Christian Wulff, der gesagt
hatte, dass der Islam zu Deutsch-
land gehöre. Auch betont Lucke,
dass die Freiheit und Gleichbe-
rechtigung von Frauen vor der Re-
ligionsfreiheit von Moslems gehe
und die Scharia abzulehnen sei.
Auch wenn das Papier Islam-Kriti-
kern zu zahm ist, so ist es mehr, als
andere Parteien anbieten. Bel

Zeugen sahen einen
Dritten flüchten

Islam-Papier soll 
Konsens schaffen

Das Ostpreußenblatt
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MELDUNGEN

Ungewünschte
Gleichstellung

Hamburg – Der hamburgische Se-
nat macht mit der Gleichstellung
ernst. Gemäß dem geplanten neu-
en Landeshochschulgesetz sollen
nicht nur Frauen, sondern auch
Männer bei gleicher Qualifikation
bevorzugt werden, wenn denn ihr
Geschlecht unterrepräsentiert ist.
Hiergegen machen die überwie-
gend weiblichen Gleichstellungs-
beauftragten des Bundeslandes
mobil. Während gemeinhin die Be-
nachteiligung der Frauen daran
festgemacht wird, dass sie auf at-
traktiven Posten unterrepräsentiert
seien, heißt es nun aus dem Lager
der Hamburger Gleichstellungsbe-
auftragten, Gleichberechtigung
mache sich nicht an der Zahl der
Köpfe fest, strukturelle Benachteili-
gung sei viel grundsätzlicher. M.R.

Die Schulden-Uhr:

Ideen für
Milliarden

Schwarz-Rot hat bereits Plä-
ne, wie es die sechs Milliar-

den Euro ausgeben will, die bei
einer Beibehaltung des Renten-
beitragssatzes von 18,9 Prozent
im Jahr 2014 anfallen würden.
Die von der SPD vorgeschlage-
ne Regelung, dass Beschäftigte
mit 45 Versicherungsjahren be-
reits mit 63 Lebensjahren ab-
schlagfrei in Rente gehen kön-
nen, würde bis zu 4,5 Milliar-
den Euro kosten und die von
der Union angestrebte Anglei-
chung der Honorierung der Er-
ziehungszeiten von Müttern 6,5
Milliarden Euro. Die Kosten für
die von beiden angestrebten
höheren Erwerbsminderungs-
renten und Rentenaufschläge
für Geringverdiener werden auf
zusammen bis zu 16,5 Milliar-
den Euro geschätzt (siehe Kom-
mentar S. 8). M.R.

2.065.412.518.203 €
Vorwoche: 2.064.723.499.300 €
Verschuldung pro Kopf: 25.657 €
Vorwoche: 25.649 €

(Dienstag, 12. November 2013, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Vereint gegen den Euro
Skeptiker der Einheitswährung wollen sich im EU-Parlament in einer Fraktion zusammenschließen

Es braut sich was zusammen in
Europa, genauer gesagt gegen die
EU. Im nächsten EU-Parlament,
das im Mai 2014 gewählt wird,
wollen Euro-kritische Parteien
mehrerer Länder enger zu-
sammenarbeiten. Eine führende
Rolle nimmt dabei die österreichi-
sche FPÖ ein, die bei der letzten
Wahl über 20 Prozent der Stim-
men erreichte.

Im sozialistisch regierten Frank-
reich brennen in der Bretagne seit
einigen Tagen die Barrikaden.
Aufgebrachte Bretonen blockie-
ren die Straßen, im kleinen Städt-
chen Quimper gingen 30 000
Menschen auf die Straße, um ge-
gen Jobabbau und neue Steuern
der Pariser Regierung zu prote-
stieren. Der Mindestlohn von 9,75
Euro entzieht vielen Betrieben in
der strukturschwachen Bretagne
die Existenz-
grundlage. Jetzt
kommt noch die
Öko-Steuer für
Lastwagen dazu.
Das brachte das
Fass zum Über-
laufen. „Ich wähle
in Zukunft Front
National“, erklär-
te ein aufgebrach-
ter Bretone und
viele der Umste-
henden stimmten
ihm zu. 

Die Front Na-
tional (FN), der in
Deutschland ger-
ne das Etikett
„rechtsradikal“
oder „rechtspo-
pulistisch“ ange-
hängt wird, hat
sich unter Marine
Le Pen, der Toch-
ter des Gründers
Jean-Marie Le
Pen, inzwischen
zu einer etablier-
ten, konservati-
ven Kraft entwik-
kelt. Bei den letz-
ten Parlaments-
wahlen erreichte
die Partei über 17
Prozent der Stim-
men; bei den

jüngsten Kommunalwahlen im
Südosten Frankreichs sogar die
Mehrheit in einigen Departe-
ments. Marine Le Pen ist in der
touristisch beliebten Süd-Bretag-
ne in Morbihan geboren und
kennt daher die Sorgen der Breto-

nen genau. Seit zehn Jahren ge-
hört sie als fraktionslose Abge-
ordnete dem EU-Parlament an.
Doch das soll sich nun ändern.

Denn an allen Ecken und En-
den der EU brodelt es. Sei es in
Schottland, Flandern, Nordita-
lien, Holland, Ungarn, Österreich
oder Schweden. Zu viele Einwan-

derer, zu große soziale Probleme,
zu viel Dirigismus aus Brüssel
und die Euro-Schuldenkrise sor-
gen für immer größeren Unmut
bei verschiedenen Bevölkerungs-
teilen. Die österreichische FPÖ
wollen daher ein schlagkräftiges
Bündnis mit der französischen
FN, der belgischen Vlaams Be-
lang, der italienischen Lega Nord,
der niederländischen Freiheits-
partei von Geert Wilders und den
„Schwedendemokraten“ schmie-
den. Auch die Alternative für
Deutschland (AfD), deren Einzug
ins EU-Parlament als sicher gilt,
könnte sich dieser Fraktion an-
schließen.

Der FPÖ-Kandidat Andreas
Mölzer erklärte jüngst: „Die FN
ist nationalistisch, die Vlaams Be-
lang separatistisch und die Lega-
Nord regionalistisch – aber alle
bauen auf die Identität der

autochthonen Bevölkerung. Alle
sind gegen Massenzuwanderung.“
Schärfer im Tonfall ist Le Pen, die
angesichts der EU-Budgetpolitik
von „Sklavenvölkern, die nicht
mehr Meister ihres Schicksals
sind“, spricht.

Angesichts der schon beste-
henden Unterschiede innerhalb
der sich neu formierenden Frak-
tion im EU-Parlament sind deren
potenzielle Mitglieder vorsichtig
gegenüber Parteien, die zu weit
„rechts“ stehen oder zu sehr auf
regionale Belange konzentriert
sind. Das gilt etwa für die deut-

sche NPD, die ungarische Jobbik-
Partei oder die baskische ETA.
Auch mit den englischen EU-
Kritikern von der Ukip, der im
Mai ein Wahlsieg vorausgesagt
wird, ist man vorsichtig. Die
Schotten sind ebenso wie die
Engländer ein Sonderfall, weil
sie sich von der EU verabschie-
den wollen. Die Kritik ist die
gleiche, aber das Ziel ist unter-
schiedlich. Eine Grenze zum
Rechtsextremismus sei immer
dort zu ziehen, wo die Bereit-
schaft zur Gewalt herrsche, sagt
FPÖ-Mann Mölzer.

Die Perspektive der FPÖ-Part-
nerparteien ist klar. Sie wollen
im EU-Parlament eine starke
Fraktion bilden und durch das
gemeinsame Auftreten eine grö-
ßere Rolle spielen. Die Parteien
sind sich in grundsätzlichen Fra-
gen einig: gegen mehr Macht für

Brüssel und ge-
gen den Türkei-
Beitritt. Aber
reicht das? Sozi-
a ldemokraten ,
Grüne, Christde-
mokraten und Li-
berale bilden im
Parlament eine
einheitliche EU-
f r e u n d l i c h e
Front. Charisma-
tische Leitfiguren
wie Le Pen oder
Wilders könnten
schnell bei har-
moniegewöhnten
Partnern der ver-
schiedenen Par-
teien für Unmut
sorgen. Doch das
sind Spekulatio-
nen. Erst einmal
wollen die kon-
servativen Par-
teien möglichst
viele Stimmen
bei der kommen-
den EU-Wahl ge-
winnen, wozu sie
sich bei der zu-
nehmenden EU-
Skepsis der Be-
völkerung gute
Chancen aus-
rechnen.

Hinrich E. Bues

Die Stimmung 
in der EU gibt ihnen

Recht

Hausverbot 
für Bünde

Witzenhausen – Nach Anfragen
der Wochenzeitung „Die Zeit“
über rechtsextreme Umtriebe auf
der Jugendburg Ludwigstein in
Hessen sah sich das Hessische So-
zialministerium genötigt, bis zur
Klärung der Vorwürfe für die Ta-
gungsstätte wichtige Fördergelder
einzufrieren. Ludwigstein ist ein
beliebtes Ziel für Gruppen der
Pfadfinder- und Wandervogelbe-
wegung. Diesen Gruppen erteilt
die Burg nun für ein Jahr Hausver-
bot. „Um weiteren Schaden für die
Burg abzuwenden“, so der Stif-
tungsvorstand der Jugendburg,
„sind die auf der Burg engagierten
Bünde aufgerufen, ihren Konflikt
um die Jugendburg Ludwigstein zu
klären und beizulegen. Sie sollen
einvernehmlich festlegen, unter
welchen Voraussetzungen die Burg
Ludwigstein auch in Zukunft wie-
der die Begegnungsstätte der Ju-
gendbewegung sein kann.“ Als Be-
leg für ihre Vorwürfe hatte die
„Zeit“ unter anderem den „Markt
der Jugendbewegung“ von Götz
Kubitschek angeführt und betont,
dass sogar der Chefredakteur der
konservativen Berliner Wochen-
zeitung „Junge Freiheit“, Dieter
Stein, mit zweien seiner Kinder
dort gewesen sei. Bel

Auch eine Frage der Moral
Große Koalition muss das rot-grüne Prostitutionsgesetz dringend überarbeiten

Im Zuge der zähen Koalitions-
verhandlungen zwischen SPD
und CDU kommen dieser Tage

wieder Themen auf den Tisch, die
in den vergangenen Wahlkämpfen
nicht auf der Agenda der führen-
den Parteien standen, da sie wenig
öffentlichkeitswirksam waren. Ei-
ner der wenigen Punkte, bei dem
sich die künftige schwarz-rote Re-
gierung dabei einig zu sein scheint,
ist die Verschärfung des deutschen
Prostitutionsgesetzes. Jenes trat
2002 unter Rot-Grün in Kraft und
verwandelte die Bundesrepublik
binnen weniger Jahre in ein Dora-
do für Zuhälter und Bordellbetrei-
ber. Denn mit Inkrafttreten des rot-
grünen Gesetzes waren Verträge
über sexuelle Dienstleistungen
nicht länger sit-
tenwidrig im Sin-
ne des BGB, somit
also rechtskräftig
und per Gesetz
erlaubt. Prostitu-
tion wurde so zu
einer legalen Er-
werbstätigkeit. Doch laut Arbeits-
agentur haben sich in den letzten
Jahren nur 44 Prostituierte sozial-
versichert gemeldet.

Verschiedene Kritiker, allen vor-
an Alice Schwarzer und ihre Zeit-
schrift „Emma“, werfen der deut-

schen Regierung schon seit Jahren
vor, Zwangsprostitution und Men-
schenhandel so per Gesetz zu för-
dern und zu legitimieren. Die ak-
tuelle öffentliche Debatte kreist da-
bei jedoch vor allem um eine Fra-
ge: Ist es sinnvoll, Prostitution wie-
der in die Schmuddelecke, die Ille-
galität zu drängen? Und weiter:
Kann das älteste Gewerbe der Welt
überhaupt verboten werden?

Aus konservativer Sicht drängen
sich bei der Beantwortung jener
Fragen verschiedene Konflikte auf.
Denn der Konservative, ganz
gleich ob Realist oder Romantiker,
orientiert sich zumeist an den
Prinzipien der Machbarkeit. Er
kommt jedoch nicht umher, jene
Machbarkeit auch in die eigene

Wertvorstellung,
die Moral einzu-
ordnen. Es ist ge-
nau dieser Kon-
flikt zwischen
Prak t ikab i l i tät
und Moral, der
dieser Tage auch

den öffentlichen Diskurs befeuert
und beschäftigt. Es ist dabei be-
sonders interessant zu beobach-
ten, wie sich sicher geglaubte poli-
tische Bündnisse plötzlich in völli-
ger Opposition zueinander
wiederfinden. Denn selbst viele

bekannte Feministen sind sich in
Puncto Prostitution gänzlich unei-
nig. Gesine Agena, neue frauenpo-
litische Sprecherin der Grünen,
verteidigt in einem Gastbeitrag im
„Handelsblatt“ etwa das von Rot-
Grün geschaffene Prostitutionsge-
setz und weist prominente Kritik
entschieden zu-
rück: „Das Prosti-
t u t i o n s g e s e t z
stärkt die Sexar-
beiterinnen“, so
die junge Grüne.
Weiterhin führt
Agena aus: „Ja, es
gibt Handlungsbedarf. Prostitu-
tionsverbote sind aber kontrapro-
duktiv.“ Alice Schwarzer sieht das
anders. Die „Emma“-Herausgebe-
rin fordert die Abschaffung jedwe-
der Prostitution. Ganz gleich, ob es
sich dabei um eine freiwillige Er-
werbstätigkeit oder Zwangsprosti-
tution handelt. „Nur eine Welt oh-
ne Prostitution, eine Welt, in der
Männer nicht für einen Geld-
schein den Körper und die Seele
einer Frau benutzen können, wäre
eine humane Welt“, äußerte
Schwarzer zuletzt in einem Inter-
view. Darüber hinaus fordert sie
eine Geldstrafe für Freier und Bor-
dellbesucher. Verschiedene linke
Medien stellen hierbei noch eine

andere Frage: Sollten Prostituierte
nicht selbst entscheiden dürfen,
ob sie in diesem Gewerbe tätig
sein wollen? 

Ein abschließendes Urteil fällt
schwer. Denn klar ist, dass eine
Verschärfung des Prostitutionsge-
setzes, gar ein Verbot der Prostitu-

tion als Erwerbs-
tätigkeit, nicht das
Ende dieses Ge-
werbes bedeutet.
Vielmehr ist zu
befürchten, dass
sich die Arbeits-
bedingungen für

Prostituierte in der Illegalität noch
verschlechtern könnten. Dennoch
muss ein Staat, der seine Legitima-
tion aus einer allgemeinen Moral
bezieht, sich die Frage gefallen las-
sen, wie ein so amoralisches Ge-
werbe eine gesetzliche Gleichstel-
lung mit tatsächlichen Berufen er-
fahren konnte. Wie lassen sich
Ehe, traditionelle Familie und Se-
xualmoral mit der Anerkennung
von Prostitution als normaler Er-
werbstätigkeit vereinen? Sicher
ist: Eine Änderung der Gesetzesla-
ge ist dringend notwendig. Denn
in Deutschland lebt mittlerweile
eine Dunkelziffer von hunderttau-
senden ausländischen Prostituier-
ten. Tendenz steigend. P. Stein

Identifikation
mit EU erhöhen

In Brüssel weiß man durchaus,
dass die EU daran krankt, dass

sich die Bewohner ihrer Mit-
gliedsstaaten zu wenig mit ihr
identifizieren. Und so läuft bereits
seit 2007 – jenseits der öffent-
lichen Wahrnehmung – das Pro-
gramm „Europa für Bürger und
Bürgerinnen“. Dieses wurde dem
Bundestag vergangene Woche für
eine Verlängerung um weitere
fünf Jahre zur Abstimmung vorge-
legt. Von 2014 bis 2020 sollen In-
itiativen von Bürgern gefördert
werden, die sich mit der kulturel-
len Vielfalt Europas und den ge-
meinsamen Werten im weitesten
Sinne befassen. Neben der Förde-
rung zur Erlangung eines gemein-
samen europäischen Geschichts-
bewusstseins soll auch demokrati-
sches Engagement mit Bezug zur
EU unterstützt werden. Anträge
für das „Aktionsprogramm zur
Förderung einer aktiven europäi-
schen Bürgerschaft“ sind bei der
Kontaktstelle Deutschland bei der
Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.
in Bonn zu stellen. Für den Zeit-
raum von 2007 bis 2013 war der
EU ihr Erziehungsprogramm von
oben insgesamt 215 Millionen Eu-
ro wert. 2012 erhielt unter ande-
rem die Heinrich-Böll-Stiftung der
Grünen 100000 Euro. Außerdem
wurden Städtepartnerschaften
untersützt. Bel

Wollen zusammen mehr Aufmerksamkeit erlangen, um ihre Ziele besser durchzusetzen: FPÖ-Chef Heinz-Christian Strache und
FN-Chefin Marine Le Pen Bild: Getty

Abgrenzung von 
deutscher NPD, aber
auch britischer Ukip

Alice Schwarzer
drängt 

auf ein Verbot

Die Folge wäre ein 
Zurück in die 

absolute Illegalität 
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Der »Führer« lebt
– im Blätterwald

Von THEO MAASS

Die vergangenen Wochen in Berlin
zeichneten sich durch den heroischen
Widerstand der großen Tageszeitun-

gen gegen den scheinbar gefährlich aufkei-
menden Nationalsozialismus aus. So war
mehrere Tage lang ein Gemäldefund von
angeblicher „Nazi-Raubkunst“ in München
Anlass für eine Berliner Boulevardzeitung,
ihre Berliner Titelseite damit zu bepflastern.
Dann wurden die Kunstwerke abgelöst von
der angeblich aufgefundenen Leiche des
Chefs der Gestapo, Heinrich Müller. 

Auch in der Provinz will man nicht abseits
stehen. In Neubrandenburg ermittelt jetzt die
Staatsanwaltschaft gegen einen 93-Jährigen,
der Wachmann in einem Konzentrationslager
gewesen sein soll. Die Staatsanwaltschaft
sieht Chancen für eine Anklage. Seit dem Fall
Demjanjuk ist der Nachweis der individuel-
len Schuld für eine Verurteilung nicht mehr
erforderlich. In Goslar hat der Stadtrat dieser
Tage auf Antrag der Linkspartei Adolf Hitler
die Ehrenbürgerschaft aberkannt – sicher-
heitshalber, denn keiner weiß, ob er die
„Würde“ überhaupt innehatte. 

Droht nun Müllers Leiche als Fleisch ge-
wordener Dracula in Gestalt Christopher Lees
mit neuen Verhaftungen und Verhören im
Gestapo-Folterkeller? Steigt Adolf Hitler aus
der Münchner Gemäldegalerie herab, um uns
mit der Theateraufführung von Timur Vermes’
Komödie „Er ist wieder da“ das Gruseln zu
lehren? Nee nicht? Oder doch? Na was jetzt?

Schon vor über 20 Jahren stellte der Publi-
zist Johannes Gross fest: „Je länger das Dritte
Reich tot ist, umso stärker wird der Wider-
stand gegen Hitler und die Seinen.” Alles nur
Humbug, der niemandem nützt? Nicht ganz,
man muss genauer hinsehen: So konnte eine
große Berliner Boulevard-Zeitung die
skandalträchtige Nachricht von den Spiona-
getätigkeiten des britischen Geheimdienstes
in Deutschland unter den „Führergemälden“
auf der Titelseite verstecken. Damit wird die
Aufmerksamkeit von einem aktuellen
Skandal geschickt abgelenkt.

Bekanntlich kann man mit „Adolf“ im
Köcher kritische Fragen ganz einfach 
erstickten So wurde die Debatte um Thilo
Sarrazins Bücher unter Hinweis auf die
schlimme deutsche Vergangenheit geschickt
in der Schmuddelecke versenkt. Henryk M.
Broder stellte dazu fest: „Deutschland in die-
sen Tagen – das ist ein Käfig voller Narren,
die jede Debatte über Sarrazin mit dem Satz
anfangen, dass es sich eigentlich nicht lohne,
über ihn zu diskutieren. Das sind gekränkte
Autisten und Narzissten, die ihr Hobby, das
Gutmenschentum, zum Beruf gemacht
haben.“ Wenn das so weitergeht, dann geht
auch in den nächsten hundert Jahren ohne
Hitler in Deutschland nix mehr – wenn das
der „Führer“ wüsste!

Obwohl in Berlin mehr als 200000
Menschen arbeitslos gemeldet sind,
kann die Feuerwehr der Hauptstadt
freie Stellen nicht mehr vollständig be-
setzen. Bis auf einen von 20 seien die
Bewerber entweder zu unsportlich, zu
dick oder zu ungebildet, klagen interne
Quellen.    

Eindeutiger kann ein Befund über
Berlins Schulsystem kaum ausfallen.
Von 60 freien Stellen konnte Berlins
Feuerwehr in diesem Jahr nur 41 be-
setzen. Innerhalb von drei Jahren hat
sich die Zahl der Bewerber halbiert.
Allerdings nicht nur das: Nur noch
fünf Prozent derjenigen, die den Feu-
erwehrdienst antreten wollen, bringen
überhaupt noch die erforderliche Eig-
nung mit, um eingestellt zu werden.
Der großen Masse der Möchtegern-
Feuerwehrleute mangelt es an fast al-
lem, was für den Dienst erforderlich
ist. 

Es hapert bei den Mathematik- und
Deutschkenntnissen, die Bewerber
sind zu unsportlich oder bringen zu
viele Pfunde auf die Waage. Bei einem
handwerklichen Test – der neben ei-
ner Sportprüfung auch zum Einstel-
lungsverfahren gehört – sieht es nicht
viel besser aus: Viele der Kandidaten
können nicht einmal mit praktischen
Fertigkeiten ihre Bildungsmängel oder
Unsportlichkeit überdecken. 

Von altgedienten Feuerwehrbeam-
ten, die schon über einen längeren
Zeitraum mit den Auswahltests zu tun

haben, ist hinter vorgehaltener Hand
außer von den aufgezählten schuli-
schen und sportlichen Mängeln noch
eine ganz andere Diagnose zu hören.
Im Laufe der Jahre sei die Zahl der Be-
werber gewachsen, die nicht nur er-
schreckende Defizite in der Allge-
meinbildung aufweist oder bei denen
es sich um die sprichwörtlichen sport-
lichen Nieten handelt. Ein beacht-
licher Teil der Kandidaten könne in-
zwischen schlicht und ergreifend als
dumm bezeichnet werden. Es mangele
nicht nur an Bildung, sondern regel-
recht an Intelligenz. 

Die Ursachen der
Nachwuchsmisere
sind vielfältig. Bereits
spürbar ist der demo-
grafische Wandel.
Aufgrund des Gebur-
t e n r ü c k g a n g s
schrumpft die Menge derer, die dem
Alter nach theoretisch in Frage kämen.
Umso wichtiger wäre es allerdings,
dass durch das Bildungssystem die ab-
nehmende Zahl potenzieller Arbeits-
kräfte möglichst gut ausgebildet wird.
Dabei versagt Berlins Bildungssystem
allerdings in erschreckendem Maße. In
Deutschlands „Hartz-IV-Hauptstadt“
scheint immer weniger garantiert, dass
Absolventen nach dem Verlassen der
Schule überhaupt fähig sind, eine Be-
rufsausbildung anzufangen. 

Im Rennen um geeignete Nach-
wuchskräfte hat das Land Berlin ohne-
hin die schlechteren Karten. Durch die

Haushaltslage kann im Vergleich zu
anderen Bundesländern nur eine we-
nig attraktive Besoldung geboten wer-
den. Spürbar ist die bereits beim Aus-
bildungsentgelt für den Nachwuchs.
Während Berlin nur 840 Euro Ausbil-
dungsvergütung im Monat zahlt, lok-
ken andere Bundesländer mit bis zu
1400 Euro. Auch der spätere Arbeits-
lohn der Feuerwehrbeamten liegt bis
zu 20 Prozent unter dem Bundes-
durchschnitt. 

Was die Feuerwehrleute in ihrem Be-
ruf erwartet, dürfte im speziellen Fall

von Berlin obendrein
zusätzlich abschrek-
kend wirken. Unter-
durchschnittlich be-
zahlt ist Berlins Feuer-
wehr deutschlandweit
diejenige mit den mei-
sten Einsätzen. Die

3900 Feuerwehrleute der Hauptstadt
sind im vergangenen Jahr mehr als
360 000 Mal ausgerückt. Zu der schie-
ren Zahl von Einsätzen kommen die
Besonderheiten einer Großstadt unter
multikulturellen Vorzeichen: Selbst-
morde, „Ehrenmorde“, Drogentote und
Opfer von schwerer Gewaltkriminalität
sind hier Teil des Feuerwehralltags wie
kaum irgendwo sonst. Wer über die Fa-
milie oder Bekannte bereits Einblick in
die nervenaufreibende Feuerwehrar-
beit hat, lässt oftmals gleich die Finger
von einer Bewerbung. 

Als wäre der Berufsalltag nicht
schon belastend genug, kommt in der

deutschen Hauptstadt noch ein weite-
res Phänomen hinzu: Die Feuerwehr
wird in einigen Stadtvierteln keines-
wegs immer als Helfer und Retter an-
gesehen, sondern erstaunlich oft als
Eindringling und Feind. Immer wieder
kommt es vor, dass Feuerwehrleute bei
ihren Einsätzen in türkisch und ara-
bisch geprägten Wohnvierteln derart
angefeindet und behindert werden,
dass die Polizei für den Schutz der
Feuerwehrleute bei deren Einsätzen
sorgen muss.  

Fehlendes Personal und der jahre-
lange Sparkurs werden inzwischen
allerdings nicht nur für die Beamten,
sondern auch für viele Bürger Berlins
immer spürbarer. Die Feuerwehr
schafft es bei Rettungseinsätzen in der
Innenstadt in vielen Fällen nicht mehr,
in maximal acht Minuten, am Einsatz-
ort zu sein – so wie es eigentlich vor-
gesehen ist. Gelungen ist das Einhalten
der Zeitvorgabe – die im Einzelfall
über Leben und Tod entscheiden kann
– im letzten Jahr nur noch in knapp 43
Prozent der Rettungseinsätze. Der
Wert ist weit ab von der offiziellen Vor-
gabe von 75 Prozent im Innenstadtbe-
reich. 

Die von Innensenator Frank Henkel
(CDU) inzwischen zugesagten 80 zu-
sätzlichen Stellen sind für die geplagte
Feuerwehr nur ein Tropfen auf den
heißen Stein – und angesichts des
Mangels an geeigneten Bewerbern
gleichzeitig ein anspruchsvolles Ziel. 

Norman Hanert

Beruf mit höchsten
Anforderungen:  
Feuerwehrmänner
entfernen 
Brandgut aus der
Gefahrenzone bei 
einem Großbrand 
in einem Altreifen-
lager in
Berlin-Köpenick

Bild: Caro

Potsdam rückt der Wieder-
herstellung eines intakten
Zentrums Stück für Stück

näher. Das Stadtschloss ist als Sitz
des Landtags fertig, und auch bei
den erhaltenen Schlössern tut
sich etwas. Die Schlossküche des
Marmorpalais ist saniert. 

Das Projekt Garnisonkirche
steht vor einem entscheidenden
Durchbruch: Nachdem der Bund
seitens Kulturstaatssekretärs
Bernd Neumann (CDU) im Au-
gust zwölf Millionen Euro zur
Förderung des Vorhabens zuge-
sagt hat, stellt nun die SPD in den
Koalitionsverhandlungen auf
Bundesebene der Garnisonkirche
keinen Widerstand mehr entge-
gen. Beide Parteien stehen so im
Zeichen der Großen Koalition
hinter dem auf insgesamt 100
Millionen Euro geschätzten Bau.
Zumindest wird die SPD das sym-
bol- und geschichtsträchtige Pro-
jekt tolerieren. 

Die Kehrtwende der Bundes-
SPD setzt sich auch auf lokaler

Ebene fort. Das Wiederaufbaupro-
jekt Langer Stall in unmittelbarer
Nachbarschaft zur Garnisonkir-
che weckt bei der städtischen
SPD-Fraktion nun Widerspruch,
denn der Bauausschuss der Stadt
entschied zugunsten eines nur
der groben Form nach an das ein-
stige Gebäude angelehnte 

Wohnensemble mit Balkonen.
Das erinnere an „balearische Ho-
tels“, ätzten nun SPD-Fraktions-
mitglieder. Die Stimmung könnte
auch hier in Richtung eines näher
am Original orientierten Wieder-
aufbaus umschlagen.

Im Falle der Garnisonkirche
versucht allein die Linkspartei,
noch ein paar Steine in den Weg
zu legen und droht der SPD mit
Blockade im Stadtparlament. Seit
Jahren schwelt ein Streit über das
Verlangen von Eintrittspreisen für
Parks und eine Hotelabgabe. 

Die Linke fordert nun listig,
man solle die zwölf Millionen Eu-
ro, die der Bund für den Wieder-
aufbau der Kirche bereitstellen
will, doch besser der Schlösser-
stiftung zur Verfügung stellen.
Dann, so die SED-Erben, könne
man auf Eintrittspreise und Bet-
tensteuer verzichten. Auf diese
Weise versuchen die Linken, die
Potsdamer Bürger noch einmal
gegen die Garnisonkirche zu mo-
bilisieren. SV 

Potsdams Mitte erblüht
Die historische Altstadt kehrt Stück für Stück zurück

Retter in Not
Zu dick, zu dumm, zu unsportlich: Berlins Feuerwehr geht der Nachwuchs aus

Neuer Gaunertrick
Diebe »kopieren« Autos normaler Bürger

Innerhalb kurzer Zeit half
„Kommissar Zufall“ gleich

zweimal bei der Aufdeckung ei-
ner neuen Gaunermasche: Ein
Brandenburger wurde auf der A2
von einem Fahrzeug überholt, das
nicht nur baugleich mit seinem
Mercedes Vito war. Der vorbeizie-
hende Transporter war auch mit
dem gleichen
K e n n z e i c h e n
unterwegs. Auf-
klärung schaffte
die Polizei, die
den „Doppelgän-
ger“ stoppen konnte: In dem von
einem Polen gesteuerten Trans-
porter befanden sich mehr als ei-
ne halbe Million geschmuggelte
Zigaretten und die polnischen
Originalkennzeichen. 

Aufgedeckt wurde damit ein
noch recht neuer Trick: Die Lang-
finger spähen in Deutschland Wa-
gen aus, die sie mit illegal nachge-
pressten Kennzeichen an bauglei-
chen Fahrzeugen so gut wie mög-
lich kopieren. Der Zweck: der un-

behelligte Transport von Schmug-
gelzigaretten. Ein Wagen mit pol-
nischem Kennzeichen würde –
weil er ins Raster passt – öfter
kontrolliert, so ein Ermittler
gegenüber dem „Tagesspiegel“. 

Inzwischen ist ein weiterer Fall
bekanntgeworden: Auf einem An-
germünder Parkplatz hatte ein

Brandenburger
geglaubt, das
Auto seiner Frau
zu sehen – mit ei-
nem Fremden am
Steuer. Dass es

sich dabei um den gestohlenen
Wagen seiner Frau handelt, er-
wies sich als Fehlschluss. Der
BMW X5 war tatsächlich gestoh-
len worden, allerdings im westfä-
lischen Münster. Um auf dem
Weg in Richtung Osten nicht auf-
zufallen, hatten die Diebe nicht
nur die Fahrzeugpapiere ge-
fälscht, sondern in Brandenburg
ein baugleiches Fahrzeug ausge-
späht und dessen Kennzeichen
nachgeprägt. N.H.

Arbeitsbedingungen
für qualifizierte

Bewerber unattraktiv

Gleicher Wagentyp,
gleiches Kennzeichen

»Antifa« feiert
sich selbst

In der Szene-Diskothek SO36 in
der Kreuzberger Oranienstraße

konnte die linksextreme Gruppe
ALB (Antifaschistische Linke Ber-
lin) am 2. November ungestört ih-
ren zehnten „Geburtstag“ feiern.
Bei Aufmärschen der ALB und ih-
rer Vorläuferorganisation, der
„Antifaschistischen Aktion Ber-
lin“ (AAB), kam es immer wieder
zu Gewalt gegen Andersdenken-
de, Unbeteiligte und Polizisten. So
etwa bei sogenannten „Anti-Na-
zi“- und „Silvio-Meier“-Demos
oder den „revolutionären“ Kra-
wallen zum 1. Mai. In einem lin-
ken Szeneblatt erklärt Anna Lau-
mann von der ALB ihr Verhältnis
zur Gewalt: „Soziale Umbrüche
gänzlich ohne Militanz hat es
noch nie gegeben.“ Die CDU-ge-
führte Innenverwaltung hielt es
dennoch nicht für notwendig, Po-
lizei zu entsenden, um die Veran-
staltung zu verhindern oder we-
nigstens dafür zu sorgen, dass Ge-
waltverherrlichung unterbleibt.
Umgekehrt ist dies bei rechtsex-
tremen Veranstaltungen gang und
gäbe. H.L.Modell der Garnisonkirche Bild: pa
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Obwohl sich die Bevölkerung in ei-
nigen afrikanischen Ländern
innerhalb von zwei Jahrzehnten
fast verdoppelt hat, begrüßen die
meisten Regierungschefs eine hohe
Kinderzahl. Dank sinkender Kin-
dersterblichkeitsrate erreichen in-
zwischen immer mehr Afrikaner
das Erwachsenenalter, doch die
meisten erwartet ein Leben ohne
Perspektiven. Für viele ist der ein-
zige Ausweg aus ihrem Elend eine
Flucht nach Europa.

Nur die wenigsten derjenigen,
die für ein Bleiberecht der in Ber-
lin und Hamburg gelandeten afri-
kanischen Asylbewerber demon-
strieren, dürften realisiert haben,
dass diese nur die Vorhut eines
Menschenstroms sind, der in den
nächsten Jahren Richtung Europa
strebt, denn für Nachschub ist ge-
sorgt. In den vergangenen 25 Jah-
ren hat sich die Bevölkerung Afri-
kas auf eine Milliarde verdoppelt,
und da sechs und sieben Kinder
pro Frau auf dem schwarzen Konti-
nent immer noch üblich sind, ist

eine weitere Verdoppelung auf
zwei Milliarden Menschen bis
2050 zu erwarten. In Nigeria wird
sogar ein Anstieg um 349 Prozent
von derzeit 160 Millionen auf 730
Millionen Menschen im Jahr 2100
prognostiziert. Ländern wie Mali
(408 Prozent), Somalia (663 Pro-
zent) oder Malawi (741 Prozent)
wird von den Vereinten Nationen
noch ein deutlich
höheres Bevölke-
rungswachstum
vorhergesagt. Die
Vergangenheit hat
gezeigt, dass
selbst Bürgerkrie-
ge, Dürren und
Epidemien die Zunahme nur be-
dingt verlangsamen. Dank Ent-
wicklungshilfeprogrammen hat zu-
gleich die Kinder- und Mütter-
sterblichkeit massiv abgenommen,
Nahrungshilfe von zahlreichen
internationalen wie nationalen Or-
ganisationen hat zudem die Zahl
der an Hunger Sterbenden gesenkt.
Und so kommt es, dass in Ländern
wie Uganda inzwischen 78 Prozent

der Bevölkerung unter 30 Jahre alt
sind. Viele von ihnen haben nichts
anderes zu tun, als selber Kinder in
die Welt zu setzen, denn der Staat
ist nicht in der Lage, den Men-
schen eine berufliche Perspektive
zu bieten, und so gilt die traditio-
nelle Vorstellung, dass Kinder die
beste Altersvorsorge seien. 

Doch obwohl die ugandische
Hauptstadt Kam-
pala vor Men-
schen überquillt,
ist Überbevölke-
rung kein Top-
Thema in dem
Land. „Wir haben
zu viele Debatten

und Komitees zur Familienpla-
nung und viel zu wenig Umset-
zung“, zitiert das „Handelsblatt“
die ugandische Parlamentsabge-
ordnete Sylvia Ssinabulya. Zudem
ist Kinderreichtum in vielen afri-
kanischen Ländern politisch ge-
wollt. Für sie ist Masse ein Zei-
chen von Größe. Und so klagt Ul-
rike Neubert von der Stiftung
Weltbevölkerung darüber, dass

von ihr auf die Folgen des unge-
lenkten Bevölkerungswachstums
angesprochene afrikanische Politi-
ker oft abwinken. „Die halten ei-
nem dann entgegen: ,Ihr wollt
wohl, dass wir weniger werden‘“,
so Neubert.

Dabei muss man eigentlich kein
Genie sein, um zu erkennen, dass
eine heranwachsende Masse per-
spektivloser Jugendlicher für die
Stabilität eines Staates und dessen
Wachstum eine Gefahr darstellt.
Ein Blick in die nahe Vergangen-
heit nicht nur Afrikas, sondern der
ganzen Welt zeigt, dass Millionen
arbeitslose junge Männer ein Land
schneller ins Chaos stürzen kön-
nen als Umweltkatastrophen oder
Missernten. Inzwischen erfassen
auch immer mehr afrikanische Re-
gierungschefs die Folgen ihres
Handelns. Einige wie Paul Kagame
in Ruanda steuern auch inzwi-
schen gegen, doch die meisten hof-
fen darauf, dass sich die Probleme
von allein lösen. Da kommt vielen
die Massenabwanderung nach Eu-
ropa nur recht. Rebecca Bellano

Das rasante Bevölkerungs-
wachstum in Malawi schok-
kiert inzwischen selbst die

dortigen Politiker, die sich anson-
sten eher damit beschäftigen, sich
zu bereichern und sich gegenseitig
der Korruption zu beschuldigen.
In dem Land, in dem 1977 schon
5,5 Millionen kaum satt zu bekom-
men waren, leben inzwischen 
16 Millionen Menschen, fast die
Hälfte von ihnen ist unter 15 Jah-
ren, so dass eine weitere Zunahme
unausweichlich ist. Und so benö-
tigt das Land theoretisch bis 2040
6000 zusätzliche Grundschulen,
10000 weitere Krankenschwestern
und im Grunde viel mehr Land.
Während heute auf einen Hektar
fruchtbaren Boden 500 Menschen
kommen, werden es 2040 rund
1400 sein. Selbst wenn die Pro-
duktivität der Landwirtschaft ge-
steigert werden kann, wird das
Soll von fast 200 Prozent nie er-
reicht werden können. 

Nicht von ungefähr weist die
britische Hilfsorganisation Oxfam
darauf hin, dass künftig immer we-
niger Länder Afrikas in der Lage
sein werden, sich selbst zu versor-
gen. Schon jetzt sieht es schlecht
aus, und das obwohl in den letzten
Jahren bereits Regenwälder gero-

det und die landwirtschaftlich
nutzbare Fläche ausgeweitet wur-
de. Doch gegen das eigentliche
Problem, die unkontrolliert wach-
sende Bevölkerung, wird zu wenig
bis gar nicht vorgegangen. 

Kinderreichtum gilt auf dem
Kontinent als erstrebenswert. Ge-
burtenkontrolle durch Verhütung

wird nicht nur von vielen Stam-
mesführern, sondern auch von
christlichen Kirchen wie muslimi-
schen Imamen abgelehnt. Verhü-
tung wird häufig nur Prostituierten
gewährt, eine gute Ehefrau zeich-
net sich durch viele Kinder aus,
und diese sind auch häufig nur die
einzige Möglichkeit für Frauen,
Anerkennung zu erlangen.

Und die Eliten, die es gibt, pro-
pagieren ebenfalls Kinderreich-
tum. Viele Kinder vergrößerten
den afrikanischen Markt. Ugandas
Regierungschef Yoweri Museveni
hat vor Kurzem noch gefordert,
viele Kinder zu bekommen, denn

schließlich habe sich der britische
Ex-Kolonialherr im 19. Jahrhun-
dert auch kräftig vermehrt und am
Ende habe wirtschaftlicher Erfolg
gestanden. Dass dieser wirtschaftli-
che Erfolg aber nicht durch das Be-
völkerungswachstum kam – sogar
davon ausgebremst wurde –, son-
dern von einer parallel laufenden
industriellen Revolution, ist in
Afrika offenbar nicht bekannt.
Auch hatte Europa damals die USA
als Ventil, um den durch die wach-
sende Bevölkerung entstandenen
sozialen Druck abzulassen. Millio-
nen Europäer wanderten damals in
den jungen Staat aus und versuch-
ten dort ihr Glück. Das gleiche ver-
suchen junge Afrikaner heute bei
Europa, doch Europa ist wahrhaf-
tig nicht mit den USA des 19. und
20. Jahrhunderts zu vergleichen. 

Geburtenkontrolle, der Zugang
zur Bildung und Wirtschaftswachs-
tum könnten die Lage in Afrika
entschärfen, doch all das ist viel zu
gering vorhanden. Laut UN haben
222 Millionen Afrikanerinnen kei-
nen Zugang zu Verhütungsmitteln.
Da gut ein Drittel der Schwanger-
schaften ungewollt ist, bleibt vielen
nur die Abtreibung, was moralisch
gesehen keine Alternative zur Aus-
tragung des Kindes sein darf. Bel

Zeitzeugen

Ioane Teitiota will Weltge-
schichte schreiben: Als erster

Erdenbürger bemüht sich der
37-Jährige, in Neuseeland als
„Klimaflüchtling“ Asyl zu be-
kommen. Er könnte eine Welle
auslösen.

Teitiotas Heimat, der Inselstaat
Kiribati, werde wegen des an-
steigenden Meeresspiegels in
Folge des „Klimawandels“ vom
Pazifik verschluckt. Der Wandel
werde von Industrieländern wie
Neuseeland verursacht. Daher
habe der Staat auch die Pflicht,
ihn als „Flüchtling“ aufzuneh-
men, so seine Argumentation.

Die Fakten: Langjährige Rei-
hen von Luft- und Satellitenauf-
nahmen belegen, dass Kiribati
nicht etwa schrumpft, sondern
sogar wächst. Das bliebe laut
Forschern auch bei moderat stei-

gendem Meeresspiegel so, denn
die Korallen, aus denen die Atol-
le bestehen, wüchsen dem Mee-
resspiegel dann hinterher.

Dass die Menschen immer
weniger Platz finden, hat einen
anderen Grund. Zwischen 1947
und 2012 wuchs die Bevölke-
rung von Kiribati von 31000 auf
103 000 Seelen an. Da geben die
oft kargen Böden der Atolle
nicht mehr genug her.

Die Regierung der Malediven
hielt vor einigen Jahren gar me-
dienwirksam eine Kabinettssit-
zung unter Wasser ab, um auf
die „Klimanot“ hinzuweisen.
Hier ist es jedoch nicht der Mee-
resspiegel, sondern Gier, welche
die Inseln gefährdet: Um noch
mehr Geld mit Tourismus ver-
dienen zu können, lässt man
Schwärme von Hobbytauchern
die Korallen zertrampeln, zer-
stört die Riffs durch rücksichts-
lose Baumaßnahmen und da-
durch, dass Müll und Abwasser
verschiedenenorts in den Ozean
gekippt werden. Dadurch ster-
ben die Korallen, auf denen die
Inseln ruhen; Erosion und Land-
verlust sind die Folge.  H.H.

Rwacumika Nkamuhayo – Der
Direktor des Pan Afrikan Centre
sieht Afrikas Probleme nicht im
hohen Bevölkerungswachstum
begründet. „Die ganze Argumen-
tation gegen zu hohes Bevölke-
rungswachstum in Afrika kommt
aus Europa und Amerika. Im
Grunde steckt Rassismus dahinter
und eine globale Kampagne. Mit
welchem Recht kann man denn in
ein Land gehen und den Men-
schen sagen: Ihr seid zu viele?“

Bill Gates – Während die USA ihre
Zahlungen an Entwicklungsländer
für die Geburtenkontrolle  redu-
ziert hat, da auch nach Erfahrun-
gen der Vergangenheit Geburten-
kontrolle verstärkt mit Abtreibung
in Verbindung gebracht wird, hat
der Gründer des US-Konzerns Mi-
crosoft dieses Gebiet für sich ent-
deckt. Über die von ihm und seiner
Frau gegründete Bill-Gates-&-Me-
linda-Gates-Stiftung werben sie für
dieses Thema.

Paul Kagame – Anders als sein
Kampfgenosse  aus alten Tagen
Museveni hat der seit 2000 amtie-
rende Präsident von Ruanda zu-
mindest in den letzten Jahren die
negativen Folgen der Überbevölke-
rung erkannt und setzt nach den
Erfahrungen aus dem Genozid von
1994 auf eine Drei-Kind-Politik.
„Die alte Regierung hat Hass gesät
mit der Behauptung, unser Land
sei zu klein für alle“, erklärte Ka-
game 2007. „Wir haben immer ver-
sichert, das Land ist groß genug
für jedermann – aber das kann
nicht alle Ungeborenen mit ein-
schließen.“ Familienplanung ge-
hört zu den Top-Themen des Ge-
sundheitsministeriums, das über
ein engmaschiges Netz an Bera-
tungsstellen verfügt. Die Gebur-
tenrate ist bereits von sechs auf 4,5
Kinder pro Frau gesunken. Außer-
dem wird das Bildungswesen aus-
gebaut.

Yoweri Museveni – Seit 1986 ist
der Jurist, der bereits gegen den
blutrünstigen ugandischen Dikta-
tor Idi Amin gekämpft hat, Staats-
präsident von Uganda. Im Gegen-
satz zu vielen seiner Landsleute
ist er nur mit einer Frau verheira-
tet, hat aber mit ihr immerhin vier
Kinder, eine Zahl, die er als Mini-
mum ansieht. Museveni ist über-
zeugt, dass viele Kinder dem
Wohl des Landes dienen. Seine
Ideale haben mit dafür gesorgt,
dass die Bevölkerung massiv ge-
wachsen ist. Die Hälfte der Ugan-
der ist unter 15 Jahre alt.

Vor allem der Wille fehlt
Korruption wichtiger als Schulen und Wirtschaftswachstum

Lampedusa ist erst der Anfang
Bevölkerungsexplosion in Afrika spült Folgen jahrzehntelanger Fehlplanung an EU-Küste
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Das schaurige
Märchen vom

Klimaflüchtling

Verhütung ist oft noch
verpönt, auch fehlen

die Möglichkeiten

Eine Milliarde Afrikaner
will besseres Leben, und
es werden immer mehr

Bevölkerung in 65
Jahren verdreifacht

Menschen, wohin das Auge blickt: Innerhalb einer Generation hat sich die Bevölkerung in Uganda fast verdreifacht Bild: F1 Online
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Mehreinnahmen
kleingeredet

Mainz – Man könne noch nichts
dazu sagen, wiegeln die Kommis-
sion zur Ermittlung des Finanzbe-
darfs der Rundfunkanstalten
(KEF) und die ARD derzeit Anfra-
gen von „Spiegel“ und „Frankfur-
ter Allgemeine Zeitung“ ab. Diese
sind überzeugt, dass die öffent-
lich-rechtlichen Sender in diesem
Jahr durch die Umstellung auf den
geltenden Rundfunkbeitrag 80
Millionen Euro mehr eingenom-
men haben. Und selbst wenn dem
so wäre, so die KEF, dann handele
es sich nur um Mehreinnahmen
von einem Prozent, was unter der
Inflationsrate liege. Beitragssen-
kungen seien also kein Thema. Bel

Das Bundesverfassungsgericht
wird nicht mehr in diesem Jahr
über den Euro-Rettungsschirm
entscheiden. Die Kläger werfen
ihm Verzögerungstaktik vor. Be-
fürworter der Gemeinschafts-
währung dürften das dagegen be-
grüßen. Grund zu ernsthafter
Sorge, dass das Gericht die Ret-
tungspläne kippen könnte, haben
sie wohl nicht.

Eigentlich wollte das Bundes-
verfassungsgericht in diesem
Herbst über die Rechtmäßigkeit
des Europäischen Stabilitätsme-
chanismus (ESM) und des An-
kaufs von Staatsanleihen durch
die Europäische Zentralbank
(EZB) entscheiden. Doch das Ge-
richt hat die Entschei-
dung für unbestimmte
Zeit vertagt. Dies sei
„kein Prozess, der gut
strukturierbar“ sei,
teilte ein Gerichts-
sprecher mit. Da offi-
ziell kein Verhand-
lungstermin genannt
worden sei, handele
es sich nicht um eine
Verschiebung. Bei der
in Karlsruhe anhängi-
gen Verfassungsbe-
schwerde geht es um
die Frage, ob der ESM
gegen das deutsche
Haushaltsrecht ver-
stößt und somit ver-
fassungswidrig ist.
Auch müssen die Ver-
fassungsrichter ent-
scheiden, ob die
Staatsanleihekäufe
durch die EZB eine
unzulässige Staatsfi-
nanzierung darstellen.
Sollte das Bundesver-
fassungsgericht den
ESM für verfassungs-
widrig erklären, wür-
de die gesamte Strate-
gie der EU zur Ret-
tung der Gemeinschaftswährung
hinfällig werden. Der Klage war
ein Eilantrag in gleicher Sache
vorausgegangen, den das
Bundesverfassungsgericht im Ju-
ni dieses Jahres abwies, weil es

keine Dringlichkeit sah, die Be-
schlussfassung zum ESM zu
blockieren.

Euro-Kritiker wie der AfD-
Sprecher Bernd Lucke sehen da-
gegen durchaus eine Eilbedürf-
tigkeit gegeben und fordern das
Bundesverfassungsgericht auf,
„endlich Farbe zu bekennen“.
Der Bundestag habe den ESM in
nur wenigen Tagen beschlossen
und Bürgern, die dagegen klag-
ten, müsse in angemessener Zeit
zu ihrem Recht verholfen wer-
den, so Lucke. Die Euro-Enthu-
siasten in den EU-Hauptstädten
dagegen werden sich über die
Verzögerung freuen, denn in der
Zwischenzeit dürften in Sachen
ESM immer mehr Fakten ge-

schaffen werden, die auch das
Bundesverfassungsgericht nicht
mehr rückgängig machen kann.
Die Verzögerung gibt dem Ge-
richt zudem die Möglichkeit, die
Entwicklung der Euro-Krise ab-

zuwarten und seine Entschei-
dung darauf auszurichten. Sollte
sich die Lage bessern, könnte es
strengere Auflagen machen, ohne
einen Zusammenbruch der Euro-
Zone zu provozieren. Im anderen

Fall könnte es die EU-Pläne zur
Euro-Rettung mit „weichen“ Auf-
lagen billigen.

Wie auch immer, der Gedanke
an die höchstrichterliche Ent-
scheidung muss bei den Protago-

nisten der Euro-Rettung keine
Sorgenfalten hervorrufen, denn
die Person des Bundesverfas-
sungsgerichtspräsidenten Andre-
as Voßkuhle bürgt für ein ihnen
im Ergebnis genehmes Urteil. Die

bisher unter seiner Ägide erfolg-
te Rechtsprechung des Bundes-
verfassungsgerichts in Sachen
Euro lässt vermuten, dass es, be-
gleitet von zahlreichen Bedenken
und Auflagen, seine grundsätzli-
che Zustimmung zur weiteren
Abgabe von Souveränitätsrech-
ten an die EU geben wird – unter
Bedingungen selbstverständlich,
die der Bundestag erfüllen kann,
ohne dass die Rettungspläne
grundsätzlich verändert werden
müssten. Berufliche Wegbegleiter
zollen dem 1963 geborenen Voß-
kuhle als brillantem Juristen und
erstklassigem Hochschullehrer
hohen Respekt, manche halten
ihn aber auch für einen angepas-
sten Karrieristen. Voßkuhles be-

ruflicher Aufstieg ist in der Tat
außergewöhnlich. Nachdem er
sich mit 29 Jahren durch eine
herausragende Dissertation für
die akademische Laufbahn quali-
fiziert hatte, blieb ihm die übli-

che universitäre Ochsentour er-
spart. Bereits mit Mitte 30 zum
ordentlichen Professor und Insti-
tutsdirektor ernannt, wurde er
2004 Dekan der juristischen Fa-
kultät der Universität Freiburg
und im April 2008 Rektor der
Universität, um nur wenige Wo-
chen später als Richter an das
Bundesverfassungsgericht zu ge-
hen, dessen bislang jüngster Prä-
sident er seit März 2010 ist.

Im Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts zur Euro-Rettung
vom September 2011 wird Voß-
kuhles Taktik erkennbar. Nach
wortreicher Beschwörung der
verfassungsmäßigen Rechte der
Kläger sowie Bekräftigung der
Souveränität der EU-Mitglieds-

staaten und der Haus-
haltshoheit des
Bundestages vollzieht
das Gericht in seiner
Urteilsbegründung ei-
nen bemerkenswerten
Schwenk. Denn dann
ist von der „Konzep-
tion der Währungs-
union als Stabilitäts-
gemeinschaft“ die Re-
de und davon, dass
„die strikte Beachtung
der Bestimmungen
der europäischen Ver-
träge“ gewährleiste,
dass die Handlungen
der EU „in und für
Deutschland über ei-
ne hinreichende de-
mokratische Legiti-
mation“ verfügten.
Und schließlich wird
als sicheres Schlupf-
loch ein „Einschät-
zungsspielraum“ des
Bun destages präsen-
tiert, den das Bundes-
verfassungsgericht zu
respektieren habe. Da
das Bundesverfas-
sungsgericht diesen
Spielraum nicht nä-

her definiert, kann also letztlich
keine Entscheidung des Bundes-
tages falsch sein. Verfassungsbe-
schwerde zurückgewiesen, und
schon ist die Euro-Rettung mög-
lich. Jan Heitmann

Keine Angst vor Karlsruhe
Bundesverfassungsgericht zögert Entscheidung über Euro-Rettungsmaßnahmen hinaus

Kohlendioxid
statt NSA

Pullach – Während alle Welt auf
Stellungsnahmen des Bundes-
nachrichtendienstes (BND) zur
NSA-Affäre wartet, befasst sich
dieser mit dem Thema Klimawan-
del. So warnt der deutsche Aus-
landsgeheimdienst vor den Fol-
gen der seiner Auffassung nach
steigenden Nutzung von Öl, 
Gas und Kohle. Hierbei hat er 
keineswegs eine Knappheit der
Ressourcen im Blick, sondern den
damit verbundenen Ausstoß von
Kohlendioxid (CO2). Sollten bis
2040 auf eine Million Luft-Mole-
küle 450 CO2-Moleküle kommen,
dann drohe die Erderwärmung ei-
ne kritische Größe anzunehmen.
Damit schließt sich der Auslands-
geheimdienst den Thesen der die
öffentliche Meinung dominieren-
den Klimaforscher an. Der BND
warnt daher vor der Zunahme ex-
tremer Wetterbedingungen sowie
dem Anstieg der Meere. „Der Ver-
teilungskampf wird darum gehen,
wer künftig wie viel CO2 emittie-
ren darf“, heißt es aus Pullach, wo
man sich außer zum NSA-Skandal
auch zu der Frage in Schweigen
hüllte, warum trotz weltweit stei-
gendem CO2-Ausstoß sich die Er-
de derzeit nicht erwärmt. Bel

Die deutsche Industrie, ei-
ner der größten Rohstoff-
konsumenten der Welt, ist

besorgt, im globalen Wettstreit
um Ressourcen dem neuen Indu-
striegiganten China zu unterlie-
gen. Weltweit sucht die Bundes-
republik derzeit Partner für die
künftige Versorgung, von der die
wirtschaftliche Zukunft des hoch
industrialisierten Landes ab-
hängt. Dazu startet die Bundesre-
gierung eine diplomatische Of-
fensive in verschiedenen Län-
dern. Derzeit werden vor allem
in Südamerika und Afrika neue
Partner gesucht, mit denen man
entsprechende Verträge schlie-
ßen kann. Gegenwärtig laufen auf
Regierungsebene Verhandlungen
mit Chile, Peru, Sambia, Südafri-
ka, Namibia, der Mongolei, Ka-
sachstan und Afghanistan. 

Auch wurde in diesem Jahr ein
Explorationsförderprogramm für
sogenannte kritische Rohstoffe,
also Ressourcen, die in Deutsch-
land kaum bis gar nicht vorhan-
den sind, aufgelegt. Während
Massenrohstoffe wie Kies, Sand
und Ton noch aus heimischen
Lagerstätten gewonnen werden,
müssen Industriemineralien, Sel-
tene Erden und fossile Rohstoffe
überwiegend importiert werden.
Damit steigt das Risiko von ge-
fährlichen Abhängigkeiten. Diese

versucht die Bundesregierung so
gut wie möglich zu minimieren.

Chile entpuppt sich in dieser
Hinsicht für Deutschland als be-
sonders interessant. Denn das
südamerikanische Land ist Welt-
marktführer in der Kupferpro-
duktion – etwa 40 Prozent der
globalen Reserven schlummern
in den Anden – und es zählt
auch bei Lithium, Molybdän, Ni-

traten und Jod zu den Top 3 der
Produktionsländer. 

Bei der Wahl von Partnern
wird notwendigerweise auch mit
Regimen verhandelt, die poli-
tisch schwierig sind. Bei der Roh-
stoffpartnerschaft mit Kasachstan
im Jahr 2012 etwa sah sich die
Regierung in Berlin herber Kritik
der Opposition ausgesetzt. Men-
schenrechtsgruppen werfen der
Regierung des Landes am Kaspi-
schen Meer schwere Verfehlun-
gen vor. Und auch der Bundes-
verband der Deutschen Industrie
(BDI) forderte erst kürzlich, dass
der Abbau und Handel mit Mine-

ralien aus Konfliktregionen
transparent, ökologisch und ver-
antwortungsvoll über die Bühne
gehen müsse. Hier ist vor allem
das demokratisch stabile Chile
ein wichtiger Partner „auf Au-
genhöhe“, wie Wirtschaftsstaats-
sekretär Bernhard Heitzer be-
tont.

Bei einem Treffen Mitte Ok-
tober unterzeichneten deshalb
Luis Ignacio Silva vom Nationa-
len Geologischen- und Bergbau-
dienst (Sernageomin) und Hans-
Joachim Kümpel, Präsident der
Bundesanstalt für Geowissen-
schaften und Rohstoffe (BGR), ei-
ne Absichtserklärung zur Koope-
ration bei der Potenzialbewer-
tung von Lagerstätten und Berg-
baurückständen. Die BGR hatte
sich zuvor in Antofagasta am
„International Biohydrometallur-
gy Symposium“ beteiligt. Bei die-
ser Tagung mit 200 Vertretern
aus 34 Ländern ging es um Bio-
mining-Verfahren, bei dem Erze
mittels pflanzlicher oder bakte-
rieller Organismen extrahiert
werden. 

Der chilenische Bergbauver-
band bezeichnete die Andenre-
publik als einen „fruchtbaren Bo-
den“ für Investitionen der deut-
schen Industrie. Entsprechende
Verträge würden vorbereitet. 

Joachim Feyerabend

Zumindest bei der Deutschen
Bahn (DB) ist die Stimmung
jetzt schon unterirdisch. Da

wollte man am 4. Dezember, dem
Gedenktag der Heiligen Barbara,
der Schutzpatronin aller Bergleute
und Tunnelbauer, den ersten Tun-
nelanstich im Rahmen des Groß-
projektes Stuttgart 21 (S21) auf
dem Boden der Stadt zelebrieren,
und nun kommt keiner. Zumindest
Stuttgarts Oberbürgermeister Fritz
Kuhn (Grüne) sei angeblich termin-
lich bereits anders verplant und
seine Stellvertreter seien wegen
Verwaltungsausschusssitzung ver-
hindert, heißt es von der Stadt, die
Projektpartner der Bahn ist. 

Die DB kritisiert schon seit Län-
gerem die aus ihrer Sicht mangeln-
de Kooperationsbereitschaft der
Stadt. Da sich die Grünen trotz in-
zwischen zugunsten von S21 er-
folgten Volksentscheids mit dem
Großprojekt nicht abgefunden ha-
ben, kommt es aus den Reihen der
Partei immer wieder zu Stiche-
leien. Kuhn betont zwar immer
wieder seine Kooperationsbereit-
schaft, zeigt aber wenig Verständ-
nis für die Klagen der Bahn über
einen angeblich schleppenden Ge-
nehmigungsprozess. Es komme al-
lenfalls gelegentlich zu Verzöge-
rungen, dann jedoch weil die Bahn
die erforderlichen Unterlagen
nicht liefere und das Eisenbahn-

bundesamt unter Personalmangel
leide, so Kuhn.

Zudem sind die Grünen über-
zeugt, der Bahn bereits mehr als
nötig entgegengekommen zu sein.
Denn Gerlinde Kretschmann, die
Frau des Ministerpräsidenten Win-
fried Kretschmann (Grüne), hat
sich, obwohl glühende Gegnerin
von S21, als Tunnelpatin zur Verfü-
gung gestellt. Zwar wird sie Patin
für einen außerhalb der Stadt lie-

genden Tunnel nahe Ulm, der nie
im Visier der Grünen war, doch gilt
ihr Engagement bereits symbolisch
als große Geste. 

Ministerpräsident Kretschmann
ist auch tatsächlich sehr bemüht,
den immer noch herrschenden
Unmut der Gegner zu dämpfen. Da
die Bauarbeiten sich nun aber
wegen der beginnenden Tunnelar-
beiten bald über die ganze Stadt
hinziehen werden, wird die Aufga-
be nicht leichter. Zusätzlich zu den
selbsternannten Parkschützern
und Montagsdemonstranten gegen
S21 bilden sich nun in den Vier-
teln, die untertunnelt werden sol-

len, Anwohner-Netzwerke. Diese
warnen vor Boden-Setzungen und
-Hebungen und befürchten sogar
Hangabrutschungen. Zugleich ha-
ben die klassischen Gegner des
Bauprojektes Mitte Oktober zwei
weitere Bürgerbegehren zur Finan-
zierung und zur Leistungsfähigkeit
gestartet. Doch bisher sind die not-
wendigen 20 000 Unterschriften
nicht erreicht. Denn obwohl Rei-
sende und Berufspendler am Stutt-
garter Bahnhof wegen Baustellen
längere Wege in Kauf nehmen
müssen, haben sich viele damit ab-
gefunden, dass die Stadt minde-
stens weitere acht Jahre eine Groß-
baustelle sein wird. Auch dass die
inzwischen auf 6,8 Milliarden Euro
geschätzten Kosten weiter steigen
werden – derzeit gibt es beispiels-
weise Probleme beim Abpumpen
von Grundwasser zur Trockenle-
gung des Baugrundes für den Tief-
bahnhof –, haben viele Bürger ak-
zeptiert. 

Wenig Verständnis hat hingegen
die oppositionelle CDU in Baden-
Württemberg für die Kosten der
mit den Demonstrationen gegen
den Bau verbundenen Polizeiein-
sätze. 40 Millionen Euro musste
das Land hierfür bereits bezahlen.
Und die Demos gehen weiter. Erst
dieser Tage blockierten 20 Park-
schützer wieder die Abholzung ei-
niger Bäume. Bel

Auf der Jagd nach Rohstoffen 
Deutschland sondiert im Wettrennen mit China in aller Welt 

Es wird unterirdisch
Tunnelarbeiten für Großprojekt Stuttgart 21 beginnen

Vor allem Chile 
zeigt sich Berlin
gegenüber offen

Gegner des 
Projektes kämpfen

weiter

Steht in Sachen Euro für regierungsgenehme Entscheidungen: Bundesverfassungsgerichtspräsident Andreas Voßkuhle

Billigung der Pläne
mit viel Wenn und

Aber wahrscheinlich

B
ild

: p
a



AU S L A N D6 Nr. 46 – 16. November 2013

MELDUNGEN

Kein Interesse
an Arbeit

Sofia – Lalko Dulevski, bulgari-
scher Experte für Arbeitsmarktfra-
gen und Vor sitzender des Regie-
rungs am tes Sozioökonomi scher
Rat (ISS), schlägt Alarm: 25 Pro-
zent der bulgari schen jungen Er -
wach se nen, insgesamt 340000 Per-
sonen, arbeiten nicht, studie ren
nicht und suchen keinen Ar beits -
platz, womit Bulgarien den letzten
Platz in Europa innehat. Hinzu
kommen Bildungsdefizite, speziell
bei den Roma in Ost-Bul garien –
Analphabetismus, Schul abbruch,
Unkenntnis des Bulgari schen –,
die Dulevskis ISS mit ei nem 40-
Punkte-Programm be he ben will.
Dieses Vorhaben passt ins EU-Pro-
gramm, das mit 70 Milliarden Euro
jährlich die Jugendarbeitslosigkeit
bekämpfen soll. Dulevski hofft nun
auf 100 Millionen Euro aus dem
Programm, denn „heutige Arbeits-
lose sind morgige Wähler“. W.O.

Mit Hilfe afghanischer Mitarbeiter
errichtet, betreibt und unterstützt
die „Kinderhilfe Afghanistan“ in
den Ostprovinzen Afghanistans
und in grenznahen Flüchtlingsla-
gern Schulen, Gesundheitsstatio-
nen und Waisenhäuser. Der Grün-
der der Hilfsorganisation, Rein-
hard Erös, hält das künftige Enga-
gement der Bundeswehr für mili-
tärisch bedeutungslos.

Der Oberstarzt a.D. Erös ist ei-
ner der besten deutschen Afghani-
stan-Kenner. Bereits in den 80er
Jahren hatte er als beurlaubter
Bundeswehrarzt den afghanischen
Mudschaheddin im Kampf gegen
die sowjetischen Besatzer beige-
standen. Was die Bundesregierung
jetzt zum Abzug der Bundeswehr
verkünde, sagte Erös vor Kurzem
bei einem Vortrag an der Berliner
Humboldt-Universität, erinnere
ihn an die Parolen der Rus-
sen bei ihrem Abzug vom
Hindukusch im Jahr 1989:
„Wir haben unsere
sozialistische Bruderpflicht
erfü� llt und verlassen heute
stolz ein stabiles Afghanistan
mit einer von uns gut ausge-
bildeten Armee, die imstan-
de ist, die Sicherheit des
Landes zu gewährleisten.“
Die Realität sei anders gewe-
sen, der Krieg unvermindert
weitergegangen, nach ein
paar Jahren hätten die Tali-
ban die Macht übernom-
men. 

Schon vor Jahren hatte
Erös die Art des US-Militär-
einsatzes in Afghanistan kri-
tisiert. „Die Präsenz amerika-
nischer Truppen ist massiv
kontraproduktiv. Sie ist nicht
ein Teil des Problems, sie ist
das Problem“, hatte er schon
2009 im Münchner Presse-
club erklärt. Dabei hatte er
besonders auf die hohe Zahl
unschuldiger ziviler Opfer
bei amerikanischen Militär-
aktionen gegen (nicht selten
nur vermeintliche) Taliban
verwiesen. Häufig hätten es
US-Soldaten am nötigen Re-

spekt vor den Afghanen fehlen las-
sen. Im Osten und Süden des Lan-
des seien die Amerikaner als Be-
satzer betrachtet worden und in-
zwischen würden sie von 90 Pro-
zent der einheimischen Bevölke-
rung „nicht nur abgelehnt, sondern
gehasst“, erklärte Erös damals. Von
ihrem Selbstverständnis her seien
US-Kampftruppen keine „Nation
builder“, sondern „Warriors“. Für
darüber hinausgehende Aufgaben
seien sie nicht ausgebildet. 

In seinem 2008 erschienenen
Buch „Unter Taliban, Warlords und
Drogenbaronen“ hatte Erös eine
Begebenheit geschildert, die einem
heute noch den Atem verschlägt.
Wenige Tage nach dem Terroran-
schlag vom 11. September 2001 in
New York hatte ihn, so Erös, sein
alter Freund Commander Zamon –
ein Mudschaheddin-Kommandant
– unter konspirativen Umständen

in Bayern angerufen. Zamon habe
angeboten, Osama bin Laden, des-
sen Versteck in den afghanischen
Höhlen von Tora Bora man kenne,
festzunehmen und an die Deut-
schen auszuliefern. Und zwar nur
an die Deutschen, denn zu den US-

Amerikanern habe man kein Ver-
trauen mehr. Diese hätten den Ara-
ber Osama bin Laden in den 80er
Jahren unterstützt und 1994 „im
Bunde mit ihren wahhabitischen
pakistanischen und arabischen
Freunden die Taliban in unser
Land gebracht“, wird Zamon von
Erös zitiert. Zamon habe mit der

Auslieferung bin Ladens die be-
reits drohenden US-Bombarde-
ments verhindern wollen. Erös
sollte einen Kontakt zur Bundesre-
gierung herstellen, was er seinen
Angaben zufolge auch über einen
Mittelsmann tat. Im Ergebnis habe
die Bundesregierung jedoch ge-
kniffen. Osama bin Laden in deut-
schen Händen – das sei für die
Bundesregierung „too heavy“, zu
brisant gewesen. 

Am 5. Dezember 2001 begann
das schwere US-Bombardement.
Wie Erös schreibt, erklärte ihm da-
zu ein alter Afghane: „Was seid ihr
Ausländer doch für Dummköpfe!
Ihr wollt einen einzigen Mann in
die Hände bekommen. Und dafür
bombardiert ihr seid Tagen unsere
Dörfer. Wie töricht! Hier in Afgha-
nistan gibt es ein altes Sprichwort:
Wenn du eine Maus fangen willst,
dann nimm eine Katze und keine

Reiterherde!“ Osama bin Laden
entkam bekanntlich nach Pakistan,
wo ihn 2011 Soldaten eines kleinen
US-Kommandos erschossen. 

Erös gründete die „Kinderhilfe
Afghanistan“, nahm 2002 vorzeitig
seinen Abschied aus der Bundes-
wehr und ging nach der Beseiti-
gung des Taliban-Regimes mit sei-
ner Familie in das Land am Hindu-
kusch, wo er 29 Schulen für tau-
sende Kinder baute. Dabei verzich-
tete er von vornherein auf jeden
militärischen Schutz, da die Prä-
senz ausländischen Militärs nur
Gewalt anzöge. Seine Vorhaben in
Afghanistan bespricht er auf
Paschtunisch mit den Afghanen.
Da er ihr Vertrauen genießt, hat es
noch nie einen Anschlag auf seine
Schulen gegeben. 

Den Spruch des früheren Vertei-
digungsministers Peter Struck,
Deutschland werde auch am Hin-

dukusch verteidigt, nennt
Erös „Humbug“. Deutsch-
land sei noch nie von Afgha-
nen bedroht gewesen. Im
Unterschied zum radikalen
saudi-arabischen Wahha-
bismus und den Salafisten
sei der traditionelle afghani-
sche Volksislam „nie expan-
siv und nie missionarisch,
sondern unpolitisch und to-
lerant“. Unsicher sei Afgha-
nistan heute vor allem, weil
die Gewaltkriminalität dra-
matisch zugenommen habe.

Die Bundeswehr bezeich-
nete Erös als Hilfstruppe der
Amerikaner „wie die Auxili-
artruppen der Römer“. Auf
die Frage der PAZ, welchen
Sinn es habe, wie von der
Bundesregierung geplant
auch über 2014 hinaus noch
600 bis 800 Bundeswehrsol-
daten in dem Land zu belas-
sen, erklärte Erös, militärisch
sei die Anwesenheit der
Bundeswehr bedeutungslos.
Sie sei völlig auf die US-
Amerikaner angewiesen, da
sie nicht einmal über Ret-
tungshubschrauber zur Ber-
gung von Verwundeten ver-
füge. Michael Leh

»Afghanistan war noch nie so unsicher«
Die Erklärungen der Bundesregierung zum Abzug gleichen denen der Sowjetunion 1989

Bündnis gegen
Deutschland

Ein europäischer Staat unter
dem Schutz des nordatlanti-

schen Bündnisses mit normalen
Beziehungen zu Russland, so in et-
wa könnte man den „georgischen
Traum“ beschreiben. Die gleichna-
mige Partei des Milliardärs Bidsina
Iwanischwili, der im vergangenen
Jahr die „uneinnehmbare Zitadel-
le“ Michail Saakaschwili bezwang,,
als seine Partei knapp 55 Prozent
der Stimmen errang, stellt künftig
den  Präsidenten.
Saakaschwili, des-
sen letzte Amts-
zeit lief, ließ zuvor
die Verfassung da-
hingehend än-
dern, dass Parlament und
Regierungschef mehr Macht
innehaben − wohl nach Putin-
schem Vorbild darauf hoffend,
nach seinem Abtreten als Premier
die Regierung weiter leiten zu kön-
nen. 

Im Oktober letzten Jahres wurde
Iwanischwili Ministerpräsident.
Entgegen der Befürchtungen, dass
der Geschäftsmann, der sein Geld
in Russland machte, das Land auf
Kreml-Linie bringen wolle, ebnete
Iwanischwili den Weg für ein euro-
päisches Georgien. Für die Präsi-
dentenwahl stellte er sich nicht zur
Verfügung, sondern trat freiwillig
von der politischen Bühne zurück.
Ende Oktober wählte das georgi-
sche Volk den Philosophen Giorgij

Margwelaschwili zum Präsidenten.
Der erst 31-jährige Iraklij Gariba-
schwili, der unter anderem an der
Sorbonne studierte, wurde Pre-
mierminister. Beide gelten als
Strohmänner Iwanischwilis. Beob-
achter gehen davon aus, dass Iwa-
nischwili im Hintergrund weiter
die Fäden ziehen wird. Er benötige
Technokraten als gefügige Erfüller
seines Willens. 

Die künftige georgische Regie-
rung wird neben
dem ungelösten
Konflikt um Süd-
ossetien und Ab-
chasien, den
schwierigen Be-

ziehungen zu Russland auch mit
der schleichenden Turkisierung
und Islamisierung des Landes kon-
frontiert sein. Adscharien wird im-
mer mehr zum Anhängsel der Tür-
kei. Aserbaidschan zielt darauf ab,
den Einfluss der beiden Turksstaa-
ten zu erhöhen. Georgien wird zu
einem Transport- und Logistikzen-
trum, dessen nationale und kultu-
relle Identität bedroht ist. 

Vor diesem Hintergrund scheint
die Annäherung an die EU wie ein
rettendes Instrument zur Gegen-
steuerung. Vor dem EU-Gipfel in
Wilna versicherte Georgiens Be-
auftragter Petriaschwili, das Volk
habe mit der Wahl seinen Willen,
ein „ganz normales europäisches
Land“ zu werden, beteuert. MRK

Ob die Ukraine beim bevor-
stehenden EU-Gipfel zur
östlichen Partnerschaft,

der am 27./28. November im litau-
ischen Wilna stattfinden wird, das
Assoziierungsabkommen unter-
zeichnen wird, steht in den Ster-
nen. Im Augenblick sieht es eher
so aus, als spiele Viktor Januko-
witsch auf Zeit, indem er um die
Gunst seiner möglichen Partner
EU oder Russland pokert.

In den vergangenen Wochen hat
Janukowitsch sich erstaunlich oft
zu geheim gehaltenen Gesprächen
mit Putin getroffen: Am 25. Okto-
ber traf er sich zu einem späten
fünfstündigen Gespräch mit ihm in
Minsk, zwei Tage später in Sotschi.
Über die Inhalte bewahrten beide
Präsidenten Stillschweigen, selbst
die engsten Vertrauten Januko-
witschs erfuhren nichts. Nach ei-
nem weiteren Treffen am 9. No-
vember ließ Janukowitsch hinter-
her verlauten, dass er mit Putin im
Zusammenhang mit den Plänen
der Ukraine zur EU-Integration ge-
sprochen habe.

Der Ukraine geht es wirtschaft-
lich schlecht. Seit Oktober konnte
sie ihre Rechnungen für Gasliefe-
rungen aus Russland nicht mehr
bezahlen, aber die Russen wollten
keinen weiteren Aufschub gewäh-
ren. Nun hat die Ukraine am 8. No-
vember den Bezug von russischem
Gas vollständig eingestellt und

setzt auf Reimporte über die deut-
sche RWE und EU-Investitionen.

Die häufigen Treffen mit Putin
geben Anlass zu Spekulationen:
Vertreter der ukrainischen Oppo-
sition glauben, dass Janukowitsch
die EU-Verhandlungen platzen las-
sen könnte, weil er in letzter Mi-
nute schwanke, ob es sich lohne,
das Dokument angesichts der
zahlreichen Verpflichtungen zu
politischen und
wirtschaftlichen
Reformen zu
unterschreiben.
Wahrscheinlich
würde viel davon
abhängen, so ver-
mutet der Leiter
des Internationalen Instituts für
Demokratie, Sergej Taran, ob die
EU weiter die Freilassung von Ex-
Premierministerin Julia Timo-
schenko zur Bedingung für eine
Unterzeichnung des Assoziie-
rungsabkommens mache. Zumin-
dest haben dies Pat Cox und Ale-
xander Kwasniewski im Auftrag
der EU-Kommission bei einem Be-
such in Kiew vergangene Woche
noch einmal bekräftigt und der
Ukraine ein Ultimatum gestellt. 

Doch gegen die Freilassung Ti-
moschenkos wehrt sich neben Ja-
nukowitsch auch seine Umgebung.
Kritiker glauben, die Regierung
verfolge deshalb eine Verzöge-
rungstaktik, weil sie glaube, die EU

werde, da die Ukraine alle ande-
ren ihrer Bedingungen erfüllt ha-
be, im Fall Timoschenko am Ende
nachgeben, weil sie das Land als
Absatzmarkt benötige. 

Will Janukowitsch mit den häufi-
gen Treffen mit Putin kurz vor dem
Gipfel in Wilna der EU drohen?
Äußerungen wie die eines Regie-
rungsbeamten, der lapidar meinte,
das Leben gehe auch weiter ohne

Assoziierungsab-
kommen, lassen
darauf schließen,
dass parallel zur
EU-Integrat ion
ein Beitritt der
Ukraine zur russi-
schen Zollunion

zumindest in Betracht gezogen
wird. 

Dass Moskau Druck auf seine
ehemaligen Bündnispartner
Ukraine, Moldau und Georgien,
die alle Richtung Westen streben,
ausübt, war bereits Gegenstand
der vorbereitenden EU-Treffen zur
östlichen Partnerschaft. Eine Quel-
le aus Janukowitschs Partei der Re-
gionen hat durchsickern lassen,
dass es bei den Gesprächen mit
Putin unter anderem um einen
Kredit in Höhe von 15 Milliarden
US-Dollar sowie russisches Gas
zum Subventionspreis von 165
Dollar pro 1000 Kubikmeter, wie
Weißrussland ihn erhält, als
Gegenleistung für den Beitritt der

Ukraine zur Zollunion ging. Der
Internationale Währungsfonds
(IWF) hat einen zugesagten Kredit
in gleicher Höhe nur zu einem
Fünftel ausgezahlt. Für ein neues
Engagement stellt der IWF Bedin-
gungen wie eine Verringerung des
Haushaltsdefizits, höhere Gas-
preise für die Bevölkerung und ei-
ne Abwertung der Währung.

Janukowitsch und seine Regie-
rungselite wollen ihre Macht we-
der mit Putin noch mit der EU
oder Timoschenko, die nach ihrer
Freilassung bei der Präsidenten-
wahl im März 2015 antreten könn-
te, teilen. Wenn sie zwischen der
„Europäischen“ und „Zoll“-Union
schwanken, dient diese Strategie
zuvorderst ihrem Machterhalt. 

In der Ukraine hält sich das Ge-
rücht, dass Julia Timoschenko in
Wirklichkeit eine Kandidatin Mo-
skaus sei. Da sie in den 90er Jah-
ren im Gashandel mit Russland
reich wurde, soll es bereits 2009
die Absprache zwischen ihr und
Putin gegeben haben, dass der
Kreml sie bei der Präsidenten-
wahl 2015 unterstützen werde.
Ohne Entscheidung des Falls Ti-
moschenko wird die EU das Asso-
ziierungs-Abkommen mit der
Ukraine aber nicht unterschrei-
ben. Ob in Haft oder auf freiem
Fuß: Timoschenko wird das
Schicksal Janukowitschs mitbe-
stimmen. M. Rosenthal-Kappi

EU-Integration gegen Zollunion
Ukraine schwankend: Janukowitsch pokert um die Gunst seiner möglichen Partner

EU-Assoziierung
statt Turkisierung

Freilassung Julia 
Timoschenkos keine

Garantie für Westkurs

Rom – Scharfe Forderungen an
die Adresse Deutschlands hat der
ehemalige EU-Kommissar Roma-
no Prodi gerichtet. Italien, Frank-
reich und Spanien sollten sich zu-
sammentun und gegen die von
Berlin angestrebte strenge Spar-
politik „mit der Faust auf den
Tisch hauen“, so Prodi in der ita-
lienischen Presse. „Die öffentliche
Meinung in Deutschland ist von
Inflation besessen wie Teenager
vom Sex“, so Prodi weiter. Beide
Äußerungen machen klar, wohin
die Reise gehen soll. Auch steht
Prodi mit seinem Auftrumpfen
gegenüber Deutschland nicht al-
lein. Von Italiens Wirtschaftsmini-
ster Fabrizio Saccomanni kommt
die Forderung, bei der EU das
Prinzip von Mehrheits-Entschei-
dungen einzuführen. De facto
könnte Deutschland damit über-
stimmt werden, wenn es etwa um
die Vergemeinschaftung von
Schulden geht. N.H.

Dramatischer
Anstieg 

der Kriminalität

Sucht den Dialog mit den Einheimischen: Reinhard Erös (Mitte) bespricht ein Bauprojekt Bild: Kinderhilfe Afghanistan e.V.

Georgischer Traum
Wahl untermauert europäischen Weg 
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Während Brüssel ein Ende der
Rezession im Euro-Raum zu
erkennen meint, sinkt Europa in
Wirklichkeit immer tiefer in die
Krise. Einer der Profiteure ist
Russland, das in Griechenland
und Zypern immer stärker seinen
Einfluss ausbaut.

Bereits zum Jahresende erwar-
tet EU-Wirtschaftskommissar Olli
Rehn gute Nachrichten für die
Euro-Zone. Es gebe „zunehmend
Anzeichen, dass die europäische
Wirtschaft einen Wendepunkt
erreicht hat“. So wie Rehn
reden sich mittlerweile
auch die Regierungen in
Madrid und Dublin, vor
allem aber EU-Kommis-
sions-Präsident José
Manuel Barroso die Lage
schön. Insbesondere die
Meldung der spanischen
Zentralbank, dass Spanien
seine mehr als zwei Jahre
währende Rezession dank
der boomenden Export-
und Tourismusindustrie
beendet habe, löste Jubel
aus. In Zahlen scheint der
Aufschwung allerdings so
dürftig ausgefallen zu sein,
dass er statistisch gerade
noch messbar war. Das
Bruttoinlandsprodukt zwi-
schen Juli und September
dieses Jahres ist voraus-
sichtlich um 0,1 Prozent
höher als im Vorquartal, so
Spaniens Zentralbank. 

Nicht nur das beigefügte
„voraussichtlich“ lässt daran
zweifeln, dass der gemeldete
Mini-Aufschwung tatsäch-
lich stattgefunden hat. Gera-
de was Zahlen angeht, ist
bei allem, was aus Madrid
gemeldet wird, inzwischen
Vorsicht geboten. Quasi
nebenbei hat Spaniens Zen-
tralbank kürzlich etwa bis-
her nicht bekannte „faule“ Kredite
im Volumen von über 20 Milliar-
den Euro aus dem spanischen
Bankensektor „entdeckt“, so die
Wirtschaftszeitung „El Economi-
sta“. Insgesamt wurden in Spanien
Ende September damit Kredite in
Höhe von rund 92 Milliarden
Euro als Ausfall geführt. Innerhalb

eines Jahres hat der Berg von nicht
mehr bedienten Krediten damit
rasant zugenommen: um 29 Pro-
zent.  

Mit seiner Erwartung bald ein-
treffenden guten Nachrichten
dürfte Währungskommissar Rehn

nicht nur im Fall von Spanien
weitab jeglicher Realität liegen. In
den kommenden Monaten ist
stattdessen vor allem eines wahr-
scheinlich: Hiobsbotschaften aus
der Euro-Zone. Insbesondere was
die Zahlungsfähigkeit vom Otto
Normalverbraucher“ angeht, sieht
es nämlich nicht nur in Spanien

mittlerweile zappenduster aus.
Auf Italiens Straßen sind inzwi-
schen geschätzte vier Millionen
Pkw ohne Haftpflichtversiche-
rung unterwegs. Nicht nur mit
solchen Tricksereien halten sich
immer mehr Italiener in der Krise
über Wasser. 37 Prozent der jun-
gen Italiener brauchen die finan-
zielle Hilfe der Eltern, um im All-
tag über die Runden zu kommen,
so eine Studie des Landwirt-
schaftsverbands Coldiretti. 

Noch hoffnungsloser sieht die
Lage vieler Griechen aus. Pro Tag

bleiben in Griechenland mittler-
weile Stromrechnungen in Höhe
von vier Millionen Euro unbe-
zahlt. Die Zahl der Firmen und
Selbstständigen, die mit ihren
Steuern im Verzug sind, ist auf
über eine halbe Million gestiegen
– im September waren insgesamt
39 Milliarden Euro an Steuerfor-

derungen offen. Auch politisch
spitzt sich die Lage inzwischen so
weit zu, dass nicht einmal ein
Bürgerkrieg ausgeschlossen

scheint. Auf Kreta sind starke
Bauernproteste aufgeflammt, die
nicht auf die leichte Schulter

genommen werden sollten. Kretas
Bevölkerung gilt traditionell  als
widerständig, obendrein existiert
auf der Insel eine hohe Zahl von
Schusswaffen. 

Nicht nur die weitere Entwick-
lung auf Kreta, sondern auch der
künftige Kurs der griechischen
Regierung dürfte in Brüssel mit

Sorge betrachtet werden. Wäh-
rend Athen hinsichtlich weiterer
Einsparung gegenüber der Troika
eine „rote Linie“ gezogen hat,
herrscht in Richtung Moskau auf-
fällige Freundlichkeit. Bereits
Ende Oktober war Russland
Außenminister Sergej Lawrow in
Athen zu Gast und er wurde
regelrecht hofiert. Inzwischen ist
klar, dass der Besuch Lawrows
das Potenzial hat, die sogenannte
Troika aus EU, EZB und Interna-
tionalem Währungsfonds in eine
Zwickmühle zu bringen, denn

Russland hat ein ernsthaftes
Interesse am Kauf der grie-
chischen Staatsbahn ange-
meldet. Mit der Offerte
steckt die EU in einem
Dilemma. Athen wurde
lange genug aufgefordert,
endlich mit dem Verkauf
von Staatsbesitz zu begin-
nen. Nun, wo ein zahlungs-
kräftiger Interessent da ist,
dürfte nur schwer zu ver-
mitteln sein, dass eine Pri-
vatisierung auf einmal nicht
mehr erwünscht ist, nur
weil der Käufer Russland
heißt.  

Wie Moskau die anhalten-
de Krise der Euro-Zone
nutzt, um seinen Einfluss
auszubauen, wird auch an
Zypern deutlich. Obwohl
Russland und vor allem der
Gaskonzern Gazprom auf
dem Höhepunkt der
Zypern-Krise zu Anfang des
Jahres nicht wie erhofft auf
der Mittelmeerinsel zum
Zuge gekommen sind,
wächst nun der Einfluss im
Stillen. Im Aufsichtsrat der
Bank of Cyprus hat es in den
letzten Monaten eine
Machtübernahme durch
Russen gegeben. Die Über-
nahme von Zyperns größter
Bank durch russische Olig-

archen dürfte für das Land, aber
auch für die EU noch weitreichen-
de Folgen haben. „Wer auch
immer die Bank of Cyprus kon-
trolliert, kontrolliert auch die
Insel“, so der einflussreiche
zypriotische Anwalt Andreas
Marangos in der „New York
Times“. Norman Hanert

Südeuropäer sind ausgeblutet
Hohe Arbeitslosigkeit sorgt dafür, dass Kreditraten und Rechnungen nicht mehr bezahlt werden können

Ein Gutachten der EU-Kom-
mission sagt drastisch stei-
gende Fleischpreise voraus,

sollten die Verbraucher künftig
auf der Ware genau über die Her-
kunft des Fleischs  informiert
werden. Je nach Art der Kenn-
zeichnung könnten die Produk-
tionskosten um angeblich bis zu
50 Prozent steigen, heißt es im
Entwurf eines Berichts der EU-
Kommission an das EU-Parla-
ment und den EU-Rat. Bis zu 90
Prozent der anfallenden Kosten
könnten an die Verbraucher
weitergegeben werden, so die ein-
dringliche Warnung. Die Bot-
schaft die Brüssel vermitteln will
ist klar: Wenn die Verbraucher
wirklich wissen wollen, woher
das Fleisch an der Ladentheke
stammt, dann wird das für sie
richtig teuer. 

Das vorgelegte Gutachten kann
jedoch getrost als gezielte
Abschreckung gewertet werden.
Bereits seit 2005 gilt EU-weit der
Grundsatz der sogenannten Char-
genverfolgung. Jeder Betrieb in
der Lieferkette muss belegen,
woher er seine Waren bezogen
hat. Diese Pflicht besteht sowohl
für Lebensmittel als auch für Fut-
termittel in der Landwirtschaft.
Die laut der EU-Kommission dro-

henden Nachweiskosten fallen
also künftig nicht als Zusatzko-
sten an, sondern sind seit Jahren
weitgehend längst Teil der Kalku-
lation der Unternehmen. 

Interessant ist der Verschleie-
rungsversuch aber nicht nur
wegen dieser Dreistigkeit. Fast
zeitgleich zur Veröffentlichung
des Gutachtens laufen in Brüssel

Bemühungen, die Herkunftsbe-
zeichnung bei Industrieproduk-
ten neu zu regeln. Ohne Rük-
ksicht auf Kosten soll ein penib-
ler Nachweis, wie viele zugelie-
ferte Teile in einem Endprodukt
jeweils aus dem Ausland stam-
men, geführt werden. Dies ist
letztlich eine Attacke gegen
„Made in Germany“, denn das
Qualitätsmerkmal könnte so Sel-
tenheitswert erlangen, schließlich
arbeitet die deutsche Industrie
viel mit ausländischen Zuliefe-
rern.

Der offenkundige Widerspruch
– bei der Industrie penibler Her-

kunftsnachweis, bei Lebensmit-
teln Geheimniskrämerei – könnte
ein erster Vorbote der geplanten
transatlantischen Freihandelszo-
ne sein. Konkret könnten dann in
der EU Agrarprodukte aus den
USA vermarket werden, die bei
klarer Kennzeichnung bei den
hiesigen Verbraucher wenig
Chancen hätten: von chlorbehan-
deltem Hähnchenfleisch über
hormonbelastetem Rindfleisch
bis hin zu genmodifiziertem Obst
und Gemüse. 

Was sich im Vorfeld des Frei-
handelsabkommens bei der EU-
Kommission abspielt, macht eine
Meldung der Nichtregierungsor-
ganisation „Corporate Europe
Observatory“ zu den Aktivitäten
von Lobbyisten deutlich. Dem-
nach sollen Beamte der EU-Kom-
mission allein zwischen Januar
2012 und April 2013 insgesamt
130 Mal mit Interessenvertretern
Gespräche zum Handelsabkom-
men mit den USA geführt haben.
Mit von der Partie bei den
Hinterzimmergesprächen in
Brüssel waren viele bekannte
Größen der US-Wirtschaft: von
der Investmentbank Morgan
Stanley über den  Autobauer Ford
bis zur American Chamber of
Commerce. N.H.

Die Idee des Internationalen
Währungsfonds (IWF),
europäischen Sparern

zehn Prozent ihres Guthabens zu
pfänden, um die Staatsschulden
zu verringern, hat heftige Debat-
ten ausgelöst. Sozialdemokrati-
sche Politiker haben offen Sympa-
thie für die Teilenteignung bekun-
det, von anderer Seite hagelte es
heftigen Protest.

Für Rätselraten sorgte die Tatsa-
che, dass der IWF solche Gedan-
kenspiele offen vorträgt. Bislang
galt es als ausgemacht, dass derar-
tige Fischzüge überraschend
erfolgen müssten, um zu verhin-
dern, dass die Sparer ihr Geld in
Sicherheit bringen können.

Die Offenheit lässt Spekulatio-
nen ins Kraut schießen, welche
Absichten der Fonds eigentlich
verfolgt. Zwar steht an der Spitze
des IWF die Französin Christine
Lagarde. Doch es besteht kein
Zweifel, dass der Fonds vor allem
ein Instrument von US-Interessen
ist. Zbigniew Brzezinski, immer
noch einer der wichtigsten Vor-
denker der US-Politik, bezeichnete
schon 1997 den IWF als Blaupause
dafür, wie die Sicherung der USA
als einzige Weltmacht funktionie-
ren müssen: Alle zahlten, doch nur
Washington entscheide.

Möglicherweise, so der Ver-
dacht, diene das öffentliche Spiel
mit Sparerenteignungen in der
Euro-Zone dazu, Anleger zum
Verlassen Europas zu drängen.
Einer der Hauptprofiteure wären
die USA selbst. Dort spitzt sich
die Lage nach dem abermaligen
Überschreiten einer Schulden-
grenze weiter zu. Dies könnte

finanzstarke Anleger dazu
bewegen, die Finger von US-
Staatsanleihen zu lassen. Das
wiederum hätte zur Folge, dass
Washington die Zinsen für US-
Staatsschuldpapiere womöglich
deutlich anheben müsste, um
trotz der Unsicherheit Geld anzu-
locken, was zu erheblichen
Zusatzlasten führen würde. 

In einem solchen Umfeld ist es
das Günstigste, wenn beispiels-
weise europäische Investoren ihr
Geld aus Furcht vor einer Teilent-
eignung vom Euro-Raum abzie-
hen und in die USA schaffen, weil
ihnen die Unsicherheit in der

Heimat noch gravierender
erscheint als in den Vereinigten
Staaten – auch in der Finanzwelt
ist der Einäugige König unter den
Blinden. Insofern wirkt das IWF-
Papier sehr im Sinne der USA.

Dessen ungeachtet zeigt die
offene Sympathie für die Teilent-
eignung in Kreisen der deutschen
Politik, wozu die politische Klasse
noch alles bereit ist, um den
Bankensektor und die defizitären
Staatshaushalte auf Kosten der
Mittelschicht zu sanieren. Dabei
wird zwar darauf verwiesen, dass
es ja nur „Reiche“ treffen solle,
um so auf den Wogen eines ver-
breiteten Sozialneids reiten zu
können. 

Fakt ist, dass die wirklich „Rei-
chen“ mit ihrem Kapital global
sehr beweglich sind. Sie können
große Summen jederzeit woan-
ders anlegen, wo sie niemand mit
„Sonderabgaben“ behelligt –
wenn sie es nicht schon getan
haben nach der Enthüllung der
IWF-Gedanken. Finanzplätze wie
Singapur buhlen eifrig um jene
betuchte Kundschaft. Die einfa-
chen Sparer hingegen sind in
ihrer Heimat meist gefangen. Sie
werden es daher sein, die bei
einer solchen Abgabe bluten müs-
sen. Hans Heckel

Verbraucherschutz à la Brüssel
EU ist Herkunftsnachweis bei Lebensmitteln offenbar unwichtig

Rätselraten um IWF
Wieso veröffentlicht Währungsfonds Idee einer Vermögensabgabe?

Massive
Bauernproteste 

auf Kreta

Hingegen
Ursprungsangabe bei 
Industrieprodukten

Gedankenspiel
wirkt im Sinne 

der USA

MELDUNGEN

Von falschen
Daten überrascht
Brüssel – Im Rahmen ihres Berich-
tes vor dem EU-Parlament wurde
bekannt, dass die Troika ihre völlig
falschen Prognosen für Griechen-
land auf das überlieferte Datenma-
terial zurückführt. Die Experten
von EZB, EU-Kommission und
Internationalem Währungsfonds
hätten nicht geahnt, dass die von
Athen gelieferten Zahlen überwie-
gend falsch gewesen seien. Bel

Mit Patriotismus
gelockt

Rom – Über 22 Milliarden Euro
haben die Italiener dieser Tage
ihrem Staat geliehen. Dieser ver-
sucht seit zwei Jahren, sich von
großen internationalen Geldgebern
unabhängig zu machen. Mit der
Ausgabe von sogenannten Patrio-
ten-Bonds werden inzwischen
Kleinanleger dazu verlockt, dem
Staat ihr Geld zu leihen. Da die Ita-
liener auf hohen Privatvermögen
sitzen und die bereits in kleinen
Stücklungen zu erwerbenden, der-
zeit 2,15 Prozent Zinsen bietenden
Anleihen inflationsgeschützt sind,
ist die Nachfrage hoch. Seit Aufla-
ge der ersten Patrioten-Bonds hat
Rom 66 Milliarden Euro hierüber
aufgenommen. Bel

Annäherung an
Türkei gescheitert
Köln – Die Lufthansa schiebt eine
ursprünglich angestrebte enge
Kooperation mit Turkish Airlines
vorerst auf die lange Bank. Nach
Angaben der Lufthansa-Finanz-
chefin Simone Menne sei das Vor-
haben derzeit nicht realisierbar.
Turkish Airlines sei ein Konkur-
rent, der stark wachse, aber
wesentlich kleiner als die Luft-
hansa sei. In der Konstellation sei
es sehr schwierig gewesen, sich
auf eine Aufteilung der Gewinne
zu einigen, so LH-Finanzchefin
Menne auf einer Veranstaltung
der Wirtschaftshochschule Frank-
furt School of Finance. N.H.

Überaus herzlich empfangen: Der russische Außenminister Lawrow (l.) wird in Athen als potenzieller Geldge-
ber umworben. Und tatsächlich spielt Moskau mit dem Gedanken, die Staatsbahn zu kaufen. Bild: pa

Troika sieht 
Moskaus Engagement

sehr ungern
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Der Mann“ – so schrieb vor
über 20 Jahren die Femini-
stin Luise F. Pusch –

„braucht dringend eine Abmage-
rungskur zur Therapie seines im-
mer gefährlicher werdenden Grö-
ßenwahns. Es wird ihm guttun, es
im eigenen Gemüt zu erleben, wie
es sich anfühlt, mit gemeint zu sein,
sprachlich dem anderen Geschlecht
zugezählt zu werden.“ Seit damals
ist viel geschehen: Sprachleitfäden
zum Schutz der Frauen wurden ver-
fasst und an den Mann gebracht,
Genderbeauftragte richteten sich in be-
quemen Büros ein, das Binnen-I wurde
„in“, Gesetzestexte wurden umgeschrie-
ben, Schulbücher der feministischen
Sprachreinigung unterzogen. Die Gehirn-
wäsche nahm ihren Lauf. Nun scheinen
die therapeutischen Maßnahmen, die den
Mann endlich zähmen sollen, in die ent-
scheidende Phase zu treten. Mitte April
dieses Jahres beschloss der Senat der Uni-
versität Leipzig, weibliche Bezeichnungen
wie Professorin, Dozentin oder Wissen-
schaftlerin künftig auch für männliche
Personen zu benützen. Dies geschah auf
Vorschlag des Herrn Professorin Josef Käs.
Wer hätte das gedacht: fast 1500 Jahre ge-
schichtlicher Entwicklung der deutschen
Sprache, deren Gram-
matikstrukturen in
den Ursprüngen des
Indogermanischen
wurzeln, werden per
Senatsbeschluss über
den Haufen geworfen.
Eine Institution, die
der Wissenschaft dienen sollte, erhebt
kurzerhand einen groben Grammatikfeh-
ler zur Norm, obwohl die Mehrheit der
Deutschen es lächerlich und dumm findet. 

Was derzeit geschieht, ist nicht natür-
licher Sprachwandel, sondern politisch
motivierte Umerziehung. Sprachvorschrif-
ten sollen die Köpfe der Menschen umpo-
len. Das Stichwort lautet: Sexualisierung.
Bei jeder noch so alltäglichen Verrichtung,
bei noch so ernsten und abstrakten The-

men soll das Geschlecht der Beteiligten als
Monstranz der politischen Korrektheit der
Satzaussage vorangetragen werden. Der
neudeutsche Terminus dazu heißt „Gen-
dern“. 

Dass der Professor beides sein kann, ein
Mann oder eine Frau, die Professorin aber
immer nur eine Frau, haben unsere Ahnen
so entschieden. Aus dem lebendigen Dia-
log von Personen beiderlei Geschlechts er-
wuchs in Jahrhunderten ein Grammatik-
und Sinngebäude, genannt deutsche Spra-
che. Und kein Senatsbeschluss kann die
grammatikalischen Gesetzmäßigkeiten au-
ßer Kraft setzen. Daher besteht zwar Hoff-
nung, dass sich die Auswüchse des Gen-
derns eines Tages von alleine legen. Bis

dahin aber wird noch
viel Porzellan zerbre-
chen: die Kommunika-
tion wird unschärfer,
die Sprache häss-
licher, das Verstehen
mühevoller. 

Es ist daher unklug,
die Genderei als unwichtige Lächerlich-
keit abzutun. Wenn nicht gegenderte Ar-
beiten an Universitäten abgelehnt oder
schlechter beurteilt werden, wenn Texte in
Schulbüchern Grammatik- und Recht-
schreibfehler enthalten, um angeblich ge-
schlechtergerecht zu sein, wenn amtliche
Schreiben und Gesetzestexte mühsam ent-
ziffert werden müssen, dann hat eine Ide-
ologie längst die Mitte der Gesellschaft er-
reicht. Und jeder, der die deutsche Spra-

che verwendet, sollte klar Position bezie-
hen. Denn Sprache ist mehr als ein billiges
Kommunikationsmittel. Sie formt unser
Bewusstsein, trägt unser Wissen und er-
möglicht uns klare Gedanken. Sie lässt uns
urteilen und verhilft uns, Gefühle auszu-
drücken. Sprache gibt uns Orientierung
und stiftet unsere Identität. Sie bildet die
Grundlage jeglicher menschlichen Ge-
meinschaft. Es ist keineswegs egal, wie wir
mit ihr umgehen. 

Weltanschaulicher Ausgangspunkt der
Sprachkritik ist die ostentativ behauptete
Benachteiligung der Frau in unserer Ge-
sellschaft. Abgesehen davon, dass es die
Frau genauso wenig gibt wie den Mann:
Frauen sind in unserer Gesellschaft
gegenüber Männern rechtlich gleichge-
stellt, in einigen wenigen Bereichen, etwa
im Sorgerecht, sogar bessergestellt. Nur
führt Rechtsgleichheit nicht notwendi-
gerweise zur Ergebnisgleichheit. Wer die-
se einfordert, verkennt einfach die Unter-
schiede zwischen den Menschen. Frauen
und Männer unterscheiden sich viel zu
stark in ihrem Denken und Fühlen, ihren
Interessen und Lebensentwürfen, in ih-
ren Begabungen und Schwächen. Des-
halb wird es nie zu einer völligen Gleich-
heit kommen, was – nebenbei gesagt – ei-
ne ziemlich abschreckende Vorstellung
wäre. Doch hat das alles mit Benachteili-
gung, mit Ausbeutung und Unterdrük-
kung nichts zu tun. Schon gar nichts mit
einer angeblich frauenfeindlichen Spra-
che. 

Die Frauenrechtsbewegung des 19. Jahr-
hunderts hat sich große Verdienste um die
Emanzipation erworben. Der moderne Fe-
minismus hingegen wirkt destruktiv. Seit
die rechtliche Gleichstellung erreicht wur-
de, kämpfen Feministinnen um ihre Exi-
stenzberechtigung.
Sie tun dies durch die
Kultivierung der Op-
ferrolle und maßen
sich an, für die Mehr-
heit der Frauen zu
sprechen, obwohl sie
nur eine Minderheit
repräsentieren. Sie wollen eine neue Ge-
sellschaft und das heißt, einen neuen
Menschen, Endziel und Merkmal jeder
Ideologie. Wichtigstes Vehikel dabei ist ei-
ne neue Sprache. Daher wird die bisheri-
ge, in der Goethe, Kant, Freud und Kafka
schrieben, kurzerhand für sexistisch er-
klärt. Doch eine Aussage wird nicht da-
durch wahr, dass sie ständig wiederholt
wird. 

Den Forderungen der feministischen
Sprachkritik liegt ein fundamentaler Irr-
tum zugrunde: die Gleichsetzung von Ge-
nus und Sexus. Mit pseudowissenschaft-
licher Rhetorik wird behauptet, Wörter
wie Einwohner, Dieb, Kunde oder Student
würden ausschließlich Männer bezeich-
nen. Das ist weder vom linguistischen
noch vom psychologischen Standpunkt
aus haltbar. Wer nach der Einwohnerzahl
einer Stadt oder der Studentenzahl einer
Universität fragt, wird niemals bloß die

Männer zählen; wer fordert, Diebe
sollten strenger bestraft werden,
wird Frauen nicht ausnehmen; und
kaum eine Frau, die sich auf einen
Kundenparkplatz stellt, fühlt sich
diskriminiert. 

Doch leider wurden die Konse-
quenzen nicht bedacht. Wie viele
schöne Redewendungen müssten –
nähme man die sogenannte Frauen-
sprache ernst – auf der Strecke blei-
ben: Es dürfte keine „Sündenböcke“
mehr geben, und die Ratschläge
„Übung macht den Meister“ oder

„Der Klügere gibt nach“ gäbe es auch nur
mehr in verstaubten Märchen. Doch es ist
nicht durchzuziehen. Sprache entspringt
nun einmal dem mündlichen Gebrauch,
nicht dem Reißbrett feministischer For-
schung. Wörter wie „KandidatInnen“, „Le-

ser(innen)“ oder
„Französ/innen“ sind
und bleiben daher pa-
pierenes Phantasie-
deutsch. Was bleibt,
ist Chaos und ein
scheußliches Deutsch.
Zudem spielt das Ge-

schlecht in den meisten Situationen gar
keine Rolle. Und das ist auch gut so. 

Ich plädiere daher dafür, den Ge-
schlechterkampf zu beenden, die deutsche
Sprache nicht weiter zu verunstalten und
etliche Genderbeauftragte einzusparen.
Vielleicht bliebe dann genügend Energie,
damit alle Professoren – männliche wie
weibliche – sich ganz der Forschung und
Lehre widmen können. Unserer Gesell-
schaft wäre damit mehr gedient als durch
eine Flut von Leitfäden zum geschlechts-
sensiblen Formulieren.

Der Autor, 1976 in der Slowakei geboren,
wuchs in Stuttgart auf und studierte Ger-
manistik und Mathematik. 2005 promo-
vierte er zum Dr. phil. Er ist als Gymnasi-
allehrer für Deutsch und Mathematik tä-
tig. Kürzlich erschien sein Buch „Genug
gegendert! Eine Kritik der feministischen
Sprache“. 

Gastkommentar

Wie Gendern unsere
Sprache verhunzt

Von TOMAS KUBELIK

1500-jährige Entwicklung
der deutschen Sprache per

Senatsbeschluss gekippt

Nicht natürlicher 
Sprachwandel, sondern

Umerziehung

Die Bundesbürger erleben die
gegenwärtigen Koalitionsge-

spräche primär als ein Sammeln
von Ausgabenwünschen. Nun ha-
ben die „Volksparteien“ die Bei-
tragsmehreinnahmen von sechs
Milliarden Euro entdeckt, die bei
einer Beibehaltung des Renten-
beitragssatzes im kommenden
Jahr anfallen würden. Statt jedoch
den Beitragszahlern die eigent-
lich fälligen Beitragssenkung zu
gönnen, um privat vorzusorgen
für die harten Zeiten, wenn
wegen des demografischen Wan-
dels und medizinischen Fort-
schritts wenige Beitragszahler
vielen Rentnern gegenüberstehen
werden, überschlagen sich die Po-

litiker mit Ausgabevorschlägen
(siehe Schulden-Uhr, S. 2). 

Die darin zum Ausdruck kom-
mende Gier ist gleich in dreifa-
cher Hinsicht abstoßend. Erstens
summieren sich die Ausgaben-
wünsche zu einem Vielfachen
dessen, was scheinbar zur Verfü-
gung steht. Zweitens steht das
Geld gar nicht zur Verfügung,
sondern den Beitragszahlern zu.
Und drittens wären die ge-
wünschten Ausgaben zu einem
Großteil versicherungsfremde
Leistungen, ist doch die Be-
kämpfung von Altersarmut
ebenso eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe wie die Honorie-
rung der Kindererziehung.

Abstoßende Gier
Von Manuel Ruoff

Anmaßung
Von Hans Heckel

Die sogenannten „Unterstüt-
zer“ der in immer größerer

Zahl ins Land strömenden Asyl-
bewerber haben offenbar darauf
abgesehen, die Deutschen gegen
die Neuankömmlinge aufzubrin-
gen. In München haben sie 20
„Flüchtlinge“ dazu angestachelt,
in den Hungerstreik zu treten.
Weshalb? Weil
ihre Unterkunft
im Bayerischen
Wald zu abgele-
gen sei, was
„Isolation“ be-
deute. Die Gegend sei unzumut-
bar, da langweilig. 

Die Unterkunft liegt beim
1600-Einwohner-Dorf Böbrach
im Kreis Regen. Früher wurde sie
mit deutschen Aussiedlern be-
legt, denen das Haus und seine
Lage offenbar „zuzumuten“ wa-
ren. Nach einem Brand wurde
der Bau vollständig saniert, ist
auf dem neuesten Stand. Doch

vielen der dort untergebrachten
„Flüchtlinge“ reicht das alles
nicht. Sie wollen in die muntere
Metropole München, wo es na-
türlich mehr Unterhaltung gibt.

Wer bislang schon den Ver-
dacht hegte, dass es sich bei dem
Großteil der Asylbewerber kei-
neswegs um Flüchtlinge handelt,

der sieht sich
durch dieses
Gebaren bestä-
tigt. Wer flüch-
ten, also sein
Leben vor Fol-

ter, Krieg, Tod oder brutaler
Unterdrückung in Sicherheit
bringen, musste, der mosert in
dem Land, das ihm Schutz ge-
währt, nicht über das mangelhaf-
te Unterhaltungsangebot an sei-
nem Unterbringungsort. Die Dra-
matisierung dieser unerträg-
lichen Anmaßung per „Hunger-
streik“ zieht die Angelegenheit
vollends ist Lächerliche. 

Unnötige Nachhaltigkeitsdebatte
Von Rebecca Bellano

Die Partei „Die Linke“ in
Nordrhein-Westfalen wur-
de für ihren Vorschlag, den

Sankt-Martin-Umzug in „Sonne-
Mond-und-Sterne-Fest“ umzube-
nennen, um Muslime nicht in ih-
ren religiösen Gefühlen zu verletz-
ten, mit  Häme überzogen. Die
Grünen-Politikerin Ingrid Ketz-
scher hingegen konnte ihre Be-
denken gegen die Aktion „Weih-
nachten im Schuhkarton“ in der
Lokalpresse und im Kinder- und
Jungendhilfeausschuss ihrer Kom-
mune zur Diskussion stellen. So
wies die Politikerin darauf hin,
dass die Aktion, bei der Kinder in
Deutschland für arme Kinder im
Ausland ein Paket packen, in der
Kritik stehe, weil sie keine nach-
haltige Entwicklungshilfe biete.
Zudem sei das ganze eine Mis-
sions- und Geschenkaktion. 

Interessanterweise stammen die
Punkte, die die Grünen-Politikerin
anführt, keineswegs von linken

anti-christlichen Politikern, son-
dern werden von einigen Kirchen
selbst genannt. So hat das katholi-
sche Bistum Trier allen seinen
Einrichtungen eine Teilnahme an
„Weihnachten im Schuhkarton“
des Vereins „Ge-
schenke der
Hoffnung e. V.“
untersagt und
empfiehlt grund-
sätzlich die Ak-
tion abzulehnen,
denn die Ge-
schenke würden keine langfristige
Verbesserung der Lebensbedin-
gungen notleidender Kinder be-
wirken. Hier fasst man sich dann
tatsächlich an den Kopf und fragt
sich, ob man im Bistum nicht
mehr den Wert eines Kinderla-
chens zu schätzen weiß. Zudem
sind die Geschenke durchaus
nachhaltig, denn viele der be-
schenkten Kinder werden sich ihr
Leben lang daran erinnern, dass

sie einst an einem Weihnachtsfest
ein besonderes Präsent bekamen.
Mit den gefüllten Schuhkartons
werden zudem positive Kindheits-
erinnerungen geschaffen, aber die
zählen offenbar nicht. Stattdessen

kritisieren ausge-
rechnet die Kir-
chen, dass der
Verein den Pake-
ten Bilderbücher
mit der Weih-
nachtsgeschichte
beilegt. Für sie

sei das Missionierung, und die sei
gerade in nicht-christlichen Län-
dern respektlos und eine Provoka-
tion. Wenn aber selbst die Kirche
nicht mehr daran glaubt, dass ihr
Glaube der Verbreitung wert ist,
wer soll es denn dann tun? Und ist
Missionierung nicht sogar eine
der Hauptaufgabe der Kirche? 

Wenn man dann noch liest, dass
das Bistum Trier die Geschenkak-
tion zudem ökologisch problema-

tisch findet, weil die Kartons über
Tausende Kilometer transportiert
werden müssen, dann fragt man
sich ehrlich, ob sie noch bei kla-
rem Verstand sind. 

Vermutlich steckt hinter all der
Kritik nur die Sorge, dass einige
Spendengelder statt in die eigenen
Hilfsorganisationen eben an die
Geschenkaktion fließen. Zudem
dürfte es geradeso manche katho-
lischen Kirchenoberhäupter ver-
ärgern, dass „Weihnachten im
Schuhkarton“ sich nicht nur über
das Spenden-Siegel des Deut-
schen Zentralinstituts für soziale
Fragen freuen kann, sondern auch
den Segen von Papst Franziskus
erhalten hat. Und so werden in
diesem Jahr wieder rund 500000
Kinder in Bulgarien, Georgien, Ka-
sachstan, Moldau, Mongolei, Po-
len, Rumänien, der Slowakei und
Palästina sich über die weihnacht-
lich verpackten Schuhkartons mit
Spielzeug und Süßigkeiten freuen.

Umstritten, 
da „keine 
nachhaltige 
Entwicklungs-
hilfe“ und
wegen angeb-
licher 
Missionierung: 
Kinder in 
Bulgarien 
blättern im 
Bibelheft, das 
ihnen bei 
der Verteilung
der Geschenke
von 
„Weihnachten
im Schuhkarton“
angeboten 
wurde

Bild: Geschenke der
Hoffnung

Als ob positive 
Kindheitserinnerungen
nicht wertvoll wären

Hungerstreik wegen
zu wenig Unterhaltung
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Kaum war der Erste Weltkrieg
ausgebrochen, da meldete

sich auch der Dichter Richard
Dehmel freiwillig an die Front.
Nötig hätte er es nicht gehabt: Er
war berühmt, reich und schon
über 50 Jahre alt. Doch im preußi-
schen Infanterieregiment „Graf
Bose“ wollte er, wie er es aus -
drückte, „zum Völkerkampf um
die bessere Zukunft“ dienen. Nach
nur zwei Jahren
war seine militäri-
sche Laufbahn
durch eine Verlet-
zung beendet.
Dafür rief er die
Landsleute zum
Durchhalten auf.
Aber zu dem Zeit-
punkt hörte kaum
noch einer auf
seine Stimme.

Das war vor
1914 anders. Deh-
mel hatte damals
den Zenit seiner
Popularität er -
reicht. Der Dra-
matiker Frank We -
dekind feierte ihn sogar als den
„größten deutschen Dichter“. Tat-
sächlich gab es kaum einen Haus-
halt, in dem nicht einer seiner vie-
len Gedichtbände stand. Der S.
Fischer Verlag gab seit 1906 eine
zehnbändige Ge samtausgabe her-
aus. Eine dreibändige Ausgabe mit
ausgewählten Werken erreichte
noch bis 1922 seine 18. Auflage.
Aber danach ließ die Strahlkraft
des Autors so rapide nach, dass

sich heute kaum noch jemand an
ihn erinnert.

Geboren am 18. November 1863
im brandenburgischen Wendisch-
Hermsdorf als Sohn eines Försters
verbrachte er einen Teil seiner
Jugend in Danzig, wo er das Abi-
tur machte. Nach seinem Studium
in Leipzig war er in Berlin beim
Verband deutscher Privat-Feuer-
versicherungen tätig, ehe er freier

Schriftsteller wur -
de. Den An trieb
dazu gab auch
seine Frau, die
Märchendichterin
Paula Oppenhei-
mer, mit der
zusammen er eini-
ge Kinderbücher
veröffentlichte. 

Doch seine Lei-
denschaft war die
Dichtung, und mit
ihr traf er um die
Jahrhundertwen-
de den Nerv der
Zeit. Viele seiner
hoch expressiven
und emotionalen

Sprachkunstwerke wurden von
Komponisten wie Richard Strauss,
Max Reger oder Arnold Schön-
berg vertont. Doch in den 1920er
Jahren war Dehmels schnörkelige
Jugendstilpoesie plötzlich nicht
mehr gefragt. Er zog nach Blanke-
nese bei Hamburg in die Nähe sei-
nes Dichterkollegen und Freundes
Detlev von Liliencron. Dort starb
er 1920 an der Folgen seiner
Kriegsverletzung. Harald Tews 

In seinem utopischen Roman
„Schöne neue Welt“ sah Aldous
Huxley die Zukunft voraus. Später
sah er auch den eigenen Tod vor
50 Jahren kommen.

Mit seinen letzten Worten, die er
zu Papier brachte, besiegelte er
seinen Tod: „LSD – versuche es.
100 mm intramuskulär.“ Diese
schriftliche Bitte richtete der an
Kehlkopfkrebs leidende Aldous
Huxley am 22. November 1963 an
seine zweite Frau Laura, die ihm
daraufhin die Spritze verabreichte.
Der Romanautor und Essayist er -
hoffte sich durch die Droge eine
Linderung seines Leidens. Viel-
leicht auch den Tod. Kaum hatte
seine Frau ihm diese hohe Dosis
verabreicht, verstarb er im Ober-
geschoss seiner Villa auf einem
Hügel oberhalb von Hollywood,
wo der Engländer seit 1937 lebte.

Es ist nicht ohne Ironie, dass
ihm die Droge die Pforte zu einer
anderen Welt öffnen sollte. Schon
in seinem bekanntesten Werk, dem
utopischen Roman „Schöne neue
Welt“, spielt eine Droge namens
„Soma“ eine nicht unwesentliche
Rolle bei der Realitätsbewältigung.
Mit dem staatlich sanktionierten
Halluzinogen stellt die Regierung
dieses Zukunftstaates dessen Be -
wohner ruhig. Bevor jemand auf-
müpfig wird, bekommt er eine
Dosis Soma. Heute heißt die Volks-
droge Fernsehen oder Internet,
aber es funktioniert so ähnlich.

Hellsichtiger als sein Lands-
mann George Orwell mit seiner
Anti-Utopie „1984“ sah Huxley
den Triumph der heutigen kapita-
listischen Gesellschaft voraus. Hat
Orwell noch den Schrecken des
Stalinismus abgebildet, der heute
überwunden ist, bildet Huxleys
„Schöne neue Welt“ den materiali-
stischen Totalitarismus nach US-
amerikanischem Vorbild ab, der
heute aktueller ist denn je. Die
Menschen leben in einem Fünf-
Kasten-System, entsprechend den

sich immer mehr voneinander
abgrenzenden heutigen Schichten.
Für höhere Aufgaben werden in
Gebäranstalten die Eliten aus
Alpha- und Beta-Menschen und
für die niederen Arbeiten ein Pre-
kariat aus Epsilons herangezüch-
tet. Eine Schere zwischen Arm

und Reich ist durchaus gewollt.
Der ganze Sinn des Lebens besteht
im ungehinderten Konsum und
Gefühlsduselei, wozu Gruppensex
und die Droge Soma zählen. 

Ein Aufstand verpufft am Ende
des Romans. Wozu und wogegen
auch? Das ist, als würde sich heute

jemand gegen die Finanzkrise
oder das Bankensystem erheben
wollen. Es gibt ja Arbeit, und Hun-
ger muss auch keiner leiden. Also
blasen wir das Ganze gleich ab.
Huxley hat erkannt, dass ein Staat
mit der Macht der sanften Kontrol-
le einen möglichen Widerstand

erfolgreicher unterbinden kann als
ein totalitärer Staat, der mit Zwang
und Terror regiert. Deshalb sind
die USA erfolgreich, deshalb war
es die UdSSR nicht.

Woran lag es, dass Huxley 1932,
als er seinen Roman schrieb, so
hellsichtig war? Der Kapitalismus

erlebte zu jener Zeit eine Schein-
blüte. Pferdekutschen armer Leute
konkurrierten auf den Straßen mit
den Automobilen der Reichen. Der
Gott der Eliten dieser neuen Zeit
hieß Ford. Mit dem ersten Ford-T-
Automodell von 1908 begann eine
neue Zeitrechnung, meint Huxley,
der seinen leicht satirischen Zu -
kunftsroman schließlich auch im
Jahr 632 „nach Ford“ spielen lässt.
Doch auch die „Roaring Twenties“,
die den 1894 (oder im Jahr 14 „vor
Ford“) geborenen Autor prägten,
haben im Roman ihre Spuren
hinterlassen. Man feierte sich
durch die Krise. Huxley ge hörte
zum illustren Kreis jener Intellek-
tuellen um die Schriftstellerin Vir-
ginia Woolf, die als „Bloomsbury-
Gruppe“ in die britische Literatur-
geschichte einging. Man traf sich
auf Partys im Londoner Stadtteil
Bloomsbury, man diskutierte und
man „genoss“ das Leben auf Partys
mit Haschisch und Kokain.

Virginia Woolf beschrieb Huxley
so: „Ein höchst bewundernswerter,
kühler, antiseptisch, zerrütteter,
aber menschlicher & sanfter Mann
… Ein wenig theoretisch über Reli-
gion & Sex, nicht aus diesem
Grund ein Romantiker.“ Und –
ähnlich den Protagonisten in
„Schöne neue Welt“ – ein „Alpha“-
Mann. Huxley stammte aus der
Bildungsaristokratie. Sein Großva-
ter war mit Charles Darwin be -
freundet, der Vater ein klassischer
Philologe, über seine Mutter be -
stand Verwandtschaft mit dem
Dichter Matthew Arnold und der
Bruder Julian machte sich als Bio-
loge einen Namen. Dass die Men-
schen in „Schöne neue Welt“ in
Reagenzgläsern herangezüchtet
und bei der Geburt „entkorkt“
werden, kann als Seitenhieb auf
die darwinistische Evolutionsthe-
orie gelesen werden, die der Bru-
der vertrat. Heute nennt man das
Retortenkinder durch künstliche
Befruchtung. Auch diese Zukunft
sah Huxley kommen. Harald Tews

Den Nerv getroffen
Vor 150 Jahren geboren: Richard Dehmel 

Als Blues in Teenager-
Gestalt, als musikalisches
Wunderkind wird er be -

zeichnet. Jake Bugg versetzt die
Musikwelt ins Staunen. Die
spricht von diesem grade 19-Jäh-
rigen voller Begeisterung. Unauf-
fällig mit Beatlesfrisur kommt er
daher. Niemandem würde er auf
der Straße auffallen. Wenn da
nicht diese Stimme wäre und
seine Musik. Welche alte Seele
hat sich in diesem blassen Tee -
nager einen neuen Körper
gesucht? Sein Debütalbum schoss
in England von Null auf Platz 1
der Charts. In England feiert man
ihn sogar als neuen Bob Dylan. Er
mag die Vergleiche nicht. Er hätte
viele Einflüsse, lässt er wissen.
Seine Musik spielt er mit einer
Souveränität, als hätte es so etwas
nie zuvor gegeben.

1994 wird Jacob Edwin Kenne-
dy oder Jake Bugg, wie er sich als
Künstler nennnt, in Clifton,
einem sozial schwachen Stadtteil
von Nottingham, geboren. Das
Scheidungskind interessiert sich
hauptsächlich für Fußball. Zwei
Ereignisse werden zur Initialzün-
dung. In einer TV-Sendung sieht
er Don McLean das Lied „Vin-
cent“ singen. Jake ist begeistert.
Zufällig bringt ihm sein Onkel
eine Gitarre mit und zeigt ihm
Grundakkorde. Jake bringt sich
das Gitarre spielen selber bei und
lernt von den Rockmusikern ver-
gangener Zeiten: Beatles, Jimi
Hendrix, Donovan, Buddy Holly.
Mit 14 beginnt er Songs zu schrei-

ben. Das ist erst einmal nicht ver-
wunderlich. Viele Jugendliche
versuchen sich musikalisch Luft
zu machen. Doch Jake ist anders.
Da schreibt jemand über die Welt,
als hätte er sie bereits gesehen,
berichtet vom fernen Amerika,
ohne je dort gewesen zu sein,

singt von den Dingen des Lebens
wie ein alter Mann. Dazu diese
„rostige“ Stimme. Die, und das
mag er unschön finden oder
nicht, tatsächlich manchmal an
Bobby Dylan erinnert. Als der so
unvergleichlich im ersten Video
der Musikgeschichte seinen „Sub-
terranean Homesick Blues“ in

unsere Gehirne brannte. Niemals
seitdem war das Gefühl einem
Sänger gegenüber derart ähnlich.
Da steht einer einfach da und
überzeugt. Vielleicht, weil es aus
dem Herzen kommt. Die alte
Seele hat auch ein altes Herz. In
vier Jahren reift ein Songschrei-

ber heran, der Seinesgleichen
sucht. Jake setzt seine Musik ins
Internet. Auch er ist ein Kind die-
ser Zeit, obwohl er lieber in den
60ern oder 70ern geboren wor-
den wäre, wie er sagt.

Die BBC wird aufmerksam.
Eine Brauerei bedient sich seines
„Country Songs“ für ihre Wer-

bung. Ein Plattenvertrag mit Mer-
cury Records und eine Tournee
durch England mit Stars wie Lana
Del Rey folgen. Sein erstes Album,
schlicht „Jake Bugg“ bezeichnet,
wird aufgenommen. Sein Musik-
stil überzeugt die Fachpresse.
Rock, Folk, Pop, Country, alles
zusammen in einer wunderbaren
Art vorgetragen, die Gänsehaut
garantiert. Die schreibende Zunft
überschlägt sich. Journalisten
suchen erfolglos nach Fehlern. Es
kann doch nicht sein, dass wir da
mit einem Musiker gesegnet sind,
wie es ihn seit den Anfängen der
Rockgeschichte nicht mehr gege-
ben hat. Warum nicht?

Warum nicht einfach mal stau-
nen über einen Jungen, der so
singt, als wäre er mit allen Was-
sern des Lebens gewaschen? Der
sich nicht darum schert, was die
Öffentlichkeit denkt, und der sich
in jedem Land, das er mittlerwei-
le bereist hat, per Internet
bedankt. Seine anstehenden Kon-
zerte in Deutschland sind ausver-
kauft. Im Februar 2014 tritt er in
der Royal Albert Hall in London
auf. „Sold out“, auch hier. Wenn
man ihm zuhört, packt es einen
schnell. Irgendwann, an irgendei-
ner Stelle in seinen Songs,
schnappt die Falle zu. Dann gibt
es kein Zurück mehr. Vielleicht
haben viele dieses Gefühl noch
nie gespürt. So ist das also, wenn
ein Künstler die Welt verzaubert.
So echt, so ehrlich. Nichts zählt
mehr als das, was der da vorne
grade erzählt. Silvia Friedrich

Auch den Tod von C. S. Lewis, dem
großen britischen Literaten, nahm
kaum je mand im Schatten der
Ermordung des US-Präsidenten
zur Kenntnis. 

Umso erstaunlicher ist es, dass
das umfangreiche literarische
Werk von C. S. Lewis durch immer
neue Auflagen, Verfilmungen oder
Hörspiele seiner Romane auch 50
Jahre nach seinem Tod als hochak-
tuell empfunden wird.

Der 1898 in Nordirland gebore-
ne Clive Staples (privat: „Jack“)
Lewis studierte an der renommier-
ten Universität von Oxford, um
schließlich in Cambridge zum
Literatur-Professor zu avancieren.
Sein Werk umfasst literaturwissen-
schaftliche Studien, Romane, Tage-
bücher, Lyrik und Werke der
christlichen Apologetik. Der als
Atheist groß gewordene C. S.
Lewis bekehrte sich 1931 zu 
dem christlichen
Glauben, blieb
zeitlebens in der
Anglikanischen
Kirche und ver-
fasste in den fol-
genden Jahrzehnten Werke, die bis
heute die Leser faszinieren. 

Die „Anweisungen an einen
Unterteufel“, auf Deutsch im Jahr
1958 erschienen, ist ein Werk, das
humoristisch auf tiefe spirituelle
Erkenntnisse hinweist. Der Unter-
teufel Wormwood erhält dabei von
seinem Onkel Screwtape den Auf-
trag, einen jungen Gentleman auf
die schiefe Bahn zu bringen. In 31
Briefen gibt so der Teufel Dienst -
anweisungen, wie man die Seele
des Patienten zur Beute der Hölle
machen kann. Eine köstliche
Beschreibung, aber auch eine
schrecklich wahre Begebenheit.
Die ironische Weise, wie Lewis
seine guten und interessanten
Ansichten zum Leben als Christ,
aber in den Augen des Teufels dem
Leser vermittelt, ist genial. Der
Leser muss umdenken, weil Gott

der „Feind“ genannt wird. Viele
Dinge des alltäglichen Le bens
sieht der Leser dadurch mit ande-
ren Augen, weil der lügnerische
Oberteufel sich dabei verstrickt,
die Wahrheit zu erzählen. 

Auf andere Weise, aber nicht
minder ideenreich und humorvoll
bringt Lewis seine Leser in dem
Klassiker „Pardon, ich bin Christ“
zum Lachen. Apologetik, die Ver-
teidigung des christlichen Glau-
bens, nennen Theologen dieses so
wichtige Fach, wo die Argumente
der Gegner auf subtile oder offene
Art und Weise widerlegt oder ent-
kräftet werden. Mehr erzählerisch
geht Lewis in seinem umfangrei-
chen Romanwerk vor. Herausra-
gend hier die Weltraum-Trilogie
„Perelandra“ (1938–1945) und die
siebenbändigen „Chroniken von
Narnia“ (1950–1956). Die Bücher
aus dieser Reihe erscheinen bis in
die Gegenwart in immer neuen

Ausgaben in einer
Auflage von ins-
gesamt 100 Milli-
onen in 47 Spra-
chen. Sie sind das
mit Abstand

bekannteste Werk von C. S. Lewis,
das verfilmt wurde, als Theater-
stück zu sehen oder als Hörspiel
im Radio zu hören ist. 

Die Chroniken handeln von
einer Phantasie-Welt, in der Kin-
der und Erwachsene verschiedene
Abenteuer in der magischen Welt
Narnias erleben. Die Figuren die-
ser Parallelwelt zur Erde sind teils
aus der Mythologie, teils aus briti-
schen Märchen entnommen. Die
zentrale Gottheit Narnias, der
Löwe Aslan, trägt Züge des christ-
lichen Gottes. Der Garten Eden mit
dem Baum des Lebens taucht
ebenso auf wie der Tod Gottes, der
so die Sünden anderer auf sich
nimmt und Auferstehung feiert.
Zuletzt erscheint im Königreich
von Narnia der „Antichrist“ und
die Erde geht in der Apokalypse
unter. Hinrich E. Bues

Die 60er im Herzen
Pop-Wunderkind Jake Bugg – Am 19. November startet er in Berlin seine Deutschlandtour

Liebling aller Schwiegermütter: Jake Bugg Bild: www.mlk.com

Sah die Zukunft kommen: Aldous Huxley Bild: pa

„Größter Dichter“: Dehmel

Erfinder neuer Welten
Schicksalsjahr 1963 – Die britischen Autoren Aldous Huxley und C. S. Lewis hatten eines mit J. F. Kennedy gemein: den Todestag
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des Christentums
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In diesen Tagen sind wieder die
Sammler der Kriegsgräberfürsor-
ge unterwegs. Vielen, die spen-
den, dürfte nicht bewusst sein,
dass sie nicht nur die Gräberpfle-
ge, sondern auch eine betont poli-
tisch korrekte Bildungsarbeit fi-
nanzieren. Kritikern geht diese
Entfernung vom Kernauftrag des
Volksbundes zu weit.

Für Gertrud Henze steht eine
Mitgliedschaft im Volksbund
Deutsche Kriegsgräberfürsorge
außer Frage. Das ist kein Wunder,
denn im Alter von 111 Jahren hat
dessen ältestes Mitglied noch leb-
hafte Erinnerung an die beiden
Weltkriege, in denen sie mehrere
nahe Angehörige verlor. Ihr Vater
gehörte 1919 zu den ersten Mit-
gliedern und seine Tochter setzte
die Mitgliedschaft nach seinem
Tod fort. Bis heute, denn Getrud
Henze findet es „einfach sehr an-
ständig“, was der Volksbund tut.
Die meisten Deutschen indes
dürften nicht einmal recht wis-
sen, was der Volksbund tut. Seine
Existenz kommt ihnen zumeist
nur bei den alljährlichen Straßen-
sammlungen oder an dem von
ihm ins Leben gerufenen Volks-
trauertag flüchtig ins Bewusst-
sein. Mit dem zunehmenden zeit-
lichen Abstand zu den beiden
Weltkriegen schwindet das öffent-
liche Interesse an der Pflege und
dauerhaften Erhaltung der
Kriegsgräberstätten. Dabei hat
Charles de Gaulle den Völkern ei-
ne ewiggültige Mahnung ins
Stammbuch geschrieben: „Den
Charakter eines Volkes erkennt
man daran, wie es nach einem
verlorenen Krieg mit seinen Sol-
daten umgeht.“ Selbstverständlich
schließt das die im Feld gebliebe-
nen Soldaten ein.

Nach Ende des Ersten Weltkrie-
ges gab es weder bei den Siegern
noch den Besiegten daran einen
Zweifel. Während die Sieger die
Kriegsgräberfürsorge als staatli-
che Aufgabe betrachteten, musste
das politisch und wirtschaftlich

zerrüttete und kaum handlungsfä-
hige Deutsche Reich alle Kräfte
und Mittel für die Daseinsvorsor-
ge einsetzen. Für die Millionen
Toten blieb da nichts mehr übrig.
Deshalb gründeten im Dezember
1919 vormalige Soldaten und An-
gehörige von Gefallenen den
Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge. Mit dem Namensteil
„Volksbund“ wollten sie deutlich
machen, dass der Verein von allen
gesellschaftlichen Kreisen getra-
gen wird. Das mahnende Erin-
nern und die Sorge für die Gräber
sollte über alles Trennende ge-
stellt werden. Da fast jede Familie
Kriegsopfer zu beklagen hatte,
stieg die Mitgliederzahl innerhalb
von zehn Jahren auf über 133 000
an. Unter der nationalsozialisti-
schen Herrschaft profitierte der
Volksbund zwar von der das Mili-
tärische und den Totenkult über-
höhenden NS-Ideologie, ließ sich
aber widerstandslos für die „Hel-
denehrung“ instrumentalisieren.

Mit Unterstützung der ausländi-
schen Gräberdienste nahm der
Volksbund seine Arbeit 1946 wie-
der auf. Als Lehre aus Krieg und
Diktatur bekannte er sich
ausdrück lich zu Frieden, Mensch-
lichkeit, Toleranz und Demokratie
und betonte seine weltanschauli-
che, religiöse und wirtschaftliche
Unabhängigkeit. Im Jahre 1952
wurde die Zuständigkeit des Volks-
bundes für die Betreuung der deut-
schen Kriegsgräber im Ausland ge-
setzlich festge-
schrieben. Dazu
gehörte nicht
nur die Graban-
lage und Grab-
pflege, sondern
auch die Umbet-
tung von Gefal-
lenen aus den
Feldgräbern auf
Sammelfriedhö-
fe, wobei viele
als vermisst gel-
tende Gefallene

identifiziert werden konnten. Der
politische Umbruch in Osteuropa
stellte den Umbettungsdienst vor
die Mammutaufgabe, unzählige
Grablagen zu identifizieren und
Hunderttausenden von Kriegsto-
ten eine würdige Ruhestätte zu ge-
ben. Heute betreut der Volksbund
in 44 Ländern rund 840 Kriegsgrä-
berstätten, von denen fast 400 in
den vergangenen 15 Jahren in allen
Ländern Osteuropas angelegt wur-
den. Seine Arbeit finanziert er

ü b e r w i e g e n d
aus Mitglieds-
beiträgen, Spen-
den und Samm-
lungen und nur
zu einem gerin-
gen Teil aus Zu-
wendungen des
Bundes und der
Länder. Wer
schon einmal an
einer Straßen-
sammlung des
Vo l k s b u n d e s

teilgenommen hat, weiß, dass die
Menschen, unabhängig von der Al-
tersgruppe, gern für die Kriegsgrä-
ber geben. Für den gefallenen Opa,
den vermissten Bruder oder ein-
fach, weil es für einen kultivierten
Christenmenschen eine selbstver-
ständliche Pflicht ist.

Doch der Volksbund will nach
eigenem Bekunden nicht „lediglich
ein landschaftsgärtnerischer Ver-
ein“ sein. Deshalb sieht er neben
dem Gräberdienst die Jugend- und
Bildungsarbeit als seine wichtigste
Aufgabe an. Getreu seinem Motto
„Versöhnung über den Gräbern“
bringt er junge Menschen aus ganz
Europa in Jugendcamps sowie in
Begegnungs- und Bildungsstätten
zusammen. Dabei sieht er die Frie-
denserziehung und die „Sensibili-
sierung für die Gefahren extremis-
tischer Weltanschauungen“ als
wichtigen Teil seines „frühpräven-
tiven Bildungsauftrags“. Allerdings
stellt sich die Frage, ob die „Frie-
densarbeit“, der sich ohnehin un-

zählige Vereine und Initiativen auf
unterschiedliche Art widmen, bei
aller Ehrenhaftigkeit des Anliegens
tatsächlich eine originäre Aufgabe
des Volksbundes ist. Vor allem älte-
re Mitglieder kritisieren, dass die
Kernaufgabe des Volksbundes, die
Kriegsgräberfürsorge, immer mehr
in den Hintergrund trete. Dies zei-
ge sich nicht zuletzt an der Umbe-
nennung der seit Jahrzehnten eta-
blierten Mitgliederzeitschrift
„Stimme und Weg“, die seit einiger
Zeit „Frieden“ heißt. Sie finden es
auch befremdlich, wenn sich der
Volksbund in Initiativen „gegen
Rechts“ engagiert oder wenn am
Volkstrauertag an den Gräbern von
Kriegsgefangenen und Zwangsar-
beitern ein langes Gedenken abge-
halten wird, während Kranznie-
derlegungen an deutschen Kriegs-
gräbern im Schnelldurchlauf abge-
handelt werden. Oder wenn den
alliierten Soldaten für die „Befrei-
ung“ gedankt und gleichzeitig eine
nie zu tilgende Scham über die
„Verbrechen der Wehrmacht“ de-
monstrativ zur Schau getragen
wird. Auf viele wirkt das wie eine
übertriebene Anpassung an den
Zeitgeist und das krampfhafte Be-
mühen, eine Schuld wegen der
Gleichschaltung des Volksbundes
in der NS-Zeit abzutragen.

Die Kritiker erfüllt es daher mit
Sorge, dass kürzlich ein Wechsel
an der Spitze des Volksbundes
stattgefunden hat. Auf den ehema-
ligen CDU-Politiker Manfred Füh-
rer folgte der ehemalige DDR-
Außenminister und Bundestagsab-
geordnete Markus Meckel (SPD),
der das Ziel vorgegeben hat, „der
Opfer von Krieg und Gewalt aus
europäischer Perspektive zu ge-
denken“. Er will sich persönlich
dafür einsetzen, dass die Friedhöfe
als „Lernorte der Geschichte“ er-
kannt werden. Das nährt bei vielen
die Befürchtung, dass sich der
Volksbund unter der neuen Füh-
rung von einer Kriegsgräberorgani-
sation zu einer volkspädagogi-
schen Bildungseinrichtung entwik-
kelt. Jan Heitmann

Ich schließe meinen Bericht
mit dem gräßlichsten Schau-
spiel, das mir kalt durch die

Glieder fuhr und meine ganze
Fassung lähmte. Nämlich auf dem
offenen Hof der Bürgerschule
fand ich einen Berg, der aus Keh-
richt und Leichen meiner Lands-
leute bestand, die nackend
lagen und von Ratten und
Hunden angefressen wur-
den …“ Kaum weniger er-
schreckend sind die voran-
gegangenen Schilderungen
dieses Schreibens über die
Zustände in den Lazaretten
nach der Völkerschlacht bei
Leipzig vor 200 Jahren. Bei
dem Verfasser handelt es
sich um den Medizinpro-
fessor  Johann Christian
Reil, der seit 1806 die
Oberaufsicht über das
preußische Lazarettwesen
hatte und sich intensiv um
dessen Verbesserung be-
mühte. Ernst Moritz Arndt
charakterisierte ihn als „ei-
nen Mann mächtiger und
gewaltiger Leidenschaften“.
Reil bezahlte seinen Einsatz
schließlich mit dem Leben.
Wohl bei der Versorgung der Ver-
wundeten und Kranken infizierte
er sich mit Typhus. Er starb am
22. November 1813 in Halle an
der Saale. Dort liegt auch sein
Grab. Aber seine Wiege stand dort
nicht und in den letzten Jahren
seines Lebens bekleidete er ein

Ordinariat an der Berliner Uni-
versität. Dennoch ist sein Wirken
auf das Engste mit der Stadt an
der Saale verbunden.

Als Pfarrerssohn war Reil 1759
in Ostfriesland zur Welt gekom-
men. An das Studium in Göttin-
gen und Halle schloss sich der

obligatorische Besuch des „Colle-
gio medico-chirurgicum“ in Ber-
lin an. Während dieser Zeit wohn-
te er bei dem im Jüdischen Kran-
kenhaus tätigen Arzt Markus Herz
und dessen Ehefrau Henriette.
Durch ihn wurde Reil mit der
Philosophie Immanuel Kants ver-

traut gemacht. Nach seiner Aus-
bildung ging er wieder nach
Nordwestdeutschland, war als
praktischer Arzt tätig und verfas-
ste den Ratgeber „Diätischer
Hausarzt für meine Landsleute“.

1787 kehrte er an seinen Stu-
dienort Halle zurück, zunächst als

außerordentlicher Profes-
sor. Doch schon kurze Zeit
später folgte er seinem
überraschend verstorbenen
Mentor Johann Friedrich
Gottlieb Goldhagen auf
dessen Lehrstuhl nach und
übernahm das Amt des
Stadtphysikus. In Halle, wo
er insgesamt 23 Jahre tätig
war, konnte er die medizi-
nische Ausbildung erwei-
tern, was 1808 in der Er-
richtung eines akademi-
schen Lehr- und Behand-
lungskrankenhauses gipfel-
te. Er setzte sich dafür ein,
Medizin und Chirurgie
nicht mehr zu trennen. 

Vor allem aber fallen in
diese Zeit seine wegwei-
senden wissenschaftlichen
Arbeiten. Zwar wandte er
sich später dem sogenann-

ten Vitalismus zu, den er zunächst
zurückgewiesen hatte, und gab
sich als Protagonist der bereits zu
dieser Zeit umstrittenen „romanti-
schen Medizin“. Grundlage war
die vermutete Einheit von Natur
und Geist, es galt, den Menschen
in ein universelles System einzu-

ordnen. Einfluss hatte hier die Na-
turphilosophie Friedrich Wilhelm
Joseph Schellings, für Reil war das
Ganze schließlich auch mit dem
nationalen Erneuerungsgedanken
verknüpft – also mit politischen
Überlegungen, die sehr weit von
der Heilkunde als dem eigent-
lichen Ausgangspunkt entfernt
waren.

Zahlreich sind die bleibenden
Leistungen, die Reil in der medizi-
nischen Forschung vollbrachte. Er
arbeitete über das Nervensystem
und auf dem Gebiet der Hirnana-
tomie. Davon zeugt beispielsweise
die „Reilsche Insel“, eine Schlä-
fenlappenregion,
die er erstmals
beschrieb. Sein
f ü n f b ä n d i g e s
H a u p t w e r k  
„Ueber die Er-
kenntniß und Cur der Fieber“ bot
ein neues Verständnis des Fiebers,
das er nicht mehr als Krankheit
an sich sah, sondern als eine Re-
aktion, die in größere organische
Zusammenhänge einzuordnen ist.
In dieser Arbeit sowie in weiteren
Schriften und von ihm herausge-
gebenen Periodika setzte er sich
zudem maßgeblich mit Geistes-
krankheiten auseinander. Er gilt
als Begründer der modernen Psy-
chiatrie, forderte die Errichtung
entsprechender Lehrstühle und
entwickelte Ideen für Therapien.
Damit war er seiner Zeit weit vor-
aus, zum großen Teil beschränkte

man sich damals auf das bloße
„Bewahren“ der Kranken. Reil war
auch derjenige, der den Begriff
„Psychiatrie“ erstmals 1808 in ei-
nem Aufsatz gebrauchte und ihn
so in die Forschung einführte.

Weitere Felder seines Wirkens
waren die Augenheilkunde und
die öffentliche Gesundheitsfürsor-
ge, vor allem aber das Badewesen
im Sinne einer Kureinrichtung.
Entsprechende Initiativen trieb er
in Halle voran, ebenso förderte er
die Einrichtung des Solbades Sal-
zelmen.

In Halle erfuhr Reil allgemeine
Anerkennung. Unter anderem er-

hielt er dort den Titel eines Ober-
bergrats, verbunden mit einem
hohen Jahresgehalt. Mehrere Rufe
an renommierte Universitäten
lehnte er ab. 1810 ließ sich Reil
allerdings schließlich doch zum
Wechsel in die preußische Haupt-
stadt bewegen. Wilhelm von
Humboldt hatte sich persönlich
um ihn bemüht. Er stand der
„Wissenschaftlichen Deputation
für das Medizinalwesen“ im Mini-
sterium des Inneren vor und wur-
de 1811 erster gewählter Dekan
der medizinischen Fakultät der
neuen Universität. Allerdings wa-
ren die Berliner Jahre von Span-

nungen geprägt. Mit Christoph
Wilhelm Hufeland, der als Berli-
ner Gründungsdekan gewirkt hat-
te, verband ihn alles andere als ei-
ne Freundschaft. Hufeland ver-
merkte einmal missgünstig mit
Anspielung auf den philoso-
phisch-literarischen Bildungsho-
rizont, den Reil in seinen medizi-
nischen Vorlesungen stets mitver-
mittelte, dass aus dessen Lehre
„höher gebildete Sonnenkinder“
hervorgingen, während bei ihm
selbst nur „Erdenkinder“ heraus-
kämen.

Nach Halle kehrte Reil immer
wieder zurück. Für seine Bäder-

einrichtung war
auch ein Theater
vorgesehen, das
aber erst 1814 er-
öffnet wurde.
Goethe schrieb

dazu das Vorspiel „Was wir brin-
gen“ zur Ehrung des im Vorjahr
verstorbenen Mediziners. Wegen
der Anhängerschaft an die „ro-
mantische Medizin“ und durch
das Betreiben Hufelands war eine
positive Würdigung der Leistun-
gen Reils nach dessen Tod zu-
nächst erschwert. Heute wird in
der Stadt Halle durch entspre-
chende Benennungen an mehre-
ren Orten an sein Wirken erinnert.
Auf seinem ehemaligen Anwesen
befindet sich nicht nur eine impo-
sante Grabstätte. 1901 wurde dort,
im Park Reils, der Bergzoo errich-
tet. Erik Lommatzsch

»Ein Mann mächtiger und gewaltiger Leidenschaften«
Johann Christian Reil gilt als Begründer der modernen »Psychiatrie«, ein Begriff, den er erstmals verwendete

Johann Christian Reil Bild: Archiv

Eindringlich beschrieb er das Leid nach der
Völkerschlacht bei Leipzig vor 200 Jahren

Volkspädagogik statt Kriegsgräberfürsorge?
Wahl des Ex-DDR-Außenministers Markus Meckel zum Präsidenten lässt neue Prioritätensetzung beim Volksbund befürchten

70 Jahre nach Stalingrad: Die deutsche Kriegsgräberstätte Rossoschka bei Wolgograd Bilder (2): Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V.., Bonkat, Zucchi

Alter und neuer Präsident:
Führer (l.) und Meckel
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Seinen berühmtesten Auftritt
hatte er wohl als Faust am

Deutschen Schauspielhaus in der
Freien und Hansestadt Hamburg.
Dabei war Will Quadflieg gebürti-
ger Preuße. Passend dazu lautete
sein eigentlicher Vorname
Friedrich Wilhelm. Am 15. Sep-
tember 1914 kam der Inspektoren-
sohn in Oberhausen zur Welt.
Schon als Schüler nahm er Schau-
spielunterricht und nach dem Ab-
itur setzte er diese Ausbildung fort.
Nach Anfängen am Theater seiner
Heimatstadt kam er schließlich
1937 in die Reichshauptstadt, wo
er erst im Volkstheater auftrat, be-
vor ihn dann ab 1940 Heinrich Ge-
orge an dessen Schillertheater un-
ter seine Fittiche nahm. In diese
Berliner Zeit fallen auch seine er-
sten Spielfilme.

Schon bald nach dem Krieg kam
Quadflieg ans Hamburger Schau-
spielhaus. Die Zusammenarbeit
mit Gustaf Gründgens, der 1956

die Intendanz
übernahm, stellte
mit der legendä-
ren und auch ver-
filmten „Faust“-In-
szenierung einen
Höhepunkt in
Quadfliegs wie
Gründgens’ Kar-

riere dar. Nachdem letzterer die In-
tendanz 1962 aufgegeben hatte,
verließ auch Quadflieg das Schau-
spielhaus. Die beiden hatte die Lie-
be zum klassischen Theater ver-
bunden. So war es denn auch die
„Liebe zur Sprache“ gewesen, die
Quadflieg nach eigenem Bekunden
zum Theater getrieben hatte. 

Im modernen Theater, das in
den „wildern 60ern“ die Bühnen
eroberte, galten jedoch andere
Prioritäten. Und so schuf sich
Quadflieg mit Lesungen neben
Theater (und Film) ein weiteres
Standbein. Mit dem Regisseur Ru-
dolf Noelte konnte der Mime dann
aber auch auf der Bühne trotz
neuem Zeitgeist wieder an die Er-
folge mit Gründgens anknüpfen.
Erfolgreiche TV-Produktionen wie
„Der große Bellheim“ kamen
hinzu. Am 27. November 2003
starb Willi Quadflieg unweit sei-
nes niedersächsischen Altersruhe-
sitzes in einem Krankenhaus an
einer Lungenembolie. M.R.

»Eisenzahn« erbaute Berliner Schloss
Brandenburgs Kurfürst Friedrich II. schlug sowohl die polnische als auch die böhmisch Krone aus

In Preußen geboren? In Preu-
ßen gelebt? Über preußische
Themen geschrieben? Welche

dieser Kriterien müssen erfüllt
sein, um von „preußischer Litera-
tur“ zu sprechen? Oder gibt es gar
nur eine „Literatur in Preußen“?
Mit diesen Fragen setzten sich Hi-
storiker und Literaturwissen-
schaftler auf der diesjährigen Ta-
gung der Preußischen Histori-
schen Kommission in Berlin aus-
einander.

Konzipiert hatte die Konferenz
der Kommissionsvorsitzende
Frank-Lothar Kroll gemeinsam mit
dem Passauer Historiker Hans-
Christof Kraus. Dieser umriss das
Thema zunächst in seiner ganzen
Breite. Was das deutsche Gebiet
insgesamt betreffe, so seien sowohl
eine Ost-West-Linie als auch eine
ober- und niederdeutsche Linie zu
erkennen. Beider-
seits der Linien
seien jeweils kul-
turelle Unter-
schiede auszuma-
chen, deren Ursa-
che in einer Vielzahl von Faktoren
zu finden sei, beispielsweise der
späteren Christianisierung des
Ostens. Wie verhalte es sich aber
mit einer Preußen-Spezifik? Gro-
ße Gelehrte und Dichter würden
bereits der Ordensstaat sowie das
Herzogtum kennen. Hierfür stün-

den Namen wie Laurentius Blu-
menau oder Georg Sabinus, der
1544 auch Gründungsrektor der
Universität Königsberg war. Geisti-
ges Zentrum Brandenburg-Preu-
ßens beziehungsweise des König-
reichs sei Berlin geworden. Bilan-
zierend schloss Kraus mit der
These, dass man zwar von einer
Literatur in Preußen sprechen
könne, so lange der Staat an sich
existent war, eine spezifisch preu-
ßische Literatur hingegen habe es
nur für etwa 150 Jahre gegeben:
Ein preußisches Kulturbewusst-
sein habe sich erst im 18. Jahrhun-
dert herausgebildet und entspre-
chend literarischen Niederschlag
gefunden, gehe dann jedoch mit
der Reichsgründung in ein natio-
nal-gesamtdeutsches über.

Der Germanist Klaus Gerlach
präsentierte Konrad Levezow mit

seinem Stück „Iphigenia in Aulis“
als Dichter, der einem preußi-
schen Stil verpflichtet gewesen
sei. Vor dem Hintergrund einer
Definition Johann Wolfgang von
Goethes spielte bei der Einord-
nung der „Mythos vaterländi-
scher Geschichte“ eine Rolle. Auf

Widerspruch stieß dies bei dem
Kleist-Experten Günter Blamber-
ger. Der Kölner Ordinarius vertrat
die These, preußische Literatur
solle auch preußische Stoffe zum
Inhalt haben. Blamberger selbst
sprach über „das preußische Dra-
ma schlechthin“ – Heinrich von
Kleists „Prinz Friedrich von Hom-
burg“. Aufgezeigt wurde die große
Diskrepanz zwischen der histori-
schen Vorlage und dem Stück.
Kleists Prinz sei alles andere als
ein starker Held. Otto von Bis-
marck habe ihn als „schwaches
Rohr“ beurteilt, Theodor Fontane
als „Waschlappen“ und Kaiser
Wilhelm II. habe Szenen strei-
chen lassen wollen. Aus einem
anderen Blickwinkel urteilt die
heutige Wissenschaft: Gerade in
seiner Verblendung, Zerrissenheit
und mit seinen Ängsten stehe

Kleists Protago-
nist durchaus für
den Typus eines
preußischen Offi-
ziers der Zeit.
Dem Einwand,

die Figur sei in der Weltgeschich-
te angesiedelt, deren Konflikt hät-
te auch anderswo dargestellt wer-
den können, folglich sei es keine
spezifisch preußische Literatur,
wurde entgegengehalten, in die-
sem Fall wäre das Geschehen
nicht in Ereignisse der preußi-

schen Geschichte eingebettet
worden.

Dem „Wanderer durch die Mark
Brandenburg“, Theodor Fontane,
wurde in zwei Vorträgen dann
noch besondere Aufmerksamkeit
zuteil. Wolf Nitschke, der Fontanes
Wirken insgesamt umriss, plädier-
te dafür, ihn als
preußischen Au-
tor wahrzuneh-
men. Eher als Er-
gänzung denn als
W i d e r s p r u c h
wurde die Frage aufgeworfen, ob
man Fontane nicht korrekterweise
als „märkischen“ Dichter bezeich-
nen müsse. Der Direktor des Ge-
heimen Staatsarchivs Preußischer
Kulturbesitz, Jürgen Kloosterhuis,
betrachtete einen speziellen
Aspekt in Fontanes Werk: Die Dar-
stellung der Tragödie um Hans
Hermann von Katte, der auf Befehl
des Königs hingerichtet wurde,
weil er den Kronprinzen 1730 bei
seiner Flucht unterstützt hatte.
Kloosterhuis zeigte hierbei auch,
wie stark die Kritik an Friedrich
Wilhelm I. von intentionaler Ge-
schichtsschreibung und entspre-
chenden Memoiren beeinflusst
ist. 

Frank-Lothar Kroll sprach über
die „Berliner Romantik“. Dichter
wie Novalis haben mit dem
Thronwechsel zu Friedrich Wil-

helm III. im Jahr 1797 hohe Er-
wartungen verbunden. Das Ideal
der Romantiker war das organisch
gewachsene beziehungsweise zu-
sammengeführte, sich auf Stände
stützende Gemeinwesen, die Ein-
heit von Thron und Volk. Unter
Friedrich dem Großen hingegen

sei der Staat ihrer Ansicht nach als
Fabrik verwaltet worden. Mit der
„Deutschen Tischgesellschaft“, die
Adam Müller 1811 mitbegründete,
verfügten die Romantiker über ei-
ne institutionelle Verankerung.
Einerseits habe König Friedrich
Wilhelm IV., der ab 1840 regierte,
die Romantik als für sich rich-
tungsweisend betrachtet. Anderer-
seits sei es für eine „große Stunde
der Romantik“ nun bereits zu spät
gewesen. Und Friedrich Wil-
helm IV. habe sich – paradoxer-
weise – mit Beratern umgeben, die
kaum von dieser Vorstellungswelt
geprägt waren. Als Gegenstück zu
den Romantikern wurden die
„Frührealisten“ Karl Gutzkow und
Friedrich Spielhagen vorgestellt.

Auf dem Sprung ins 20. Jahr-
hundert kamen Rudolf Borchardts
ambivalentes Verhältnis zu Preu-

ßen sowie Stefan Georges Distanz
gegenüber dem ihm fremden Phä-
nomen zur Sprache. Stellvertre-
tend für die Literatur der „inneren
Emigration“ standen Reinhold
Schneider und Jochen Klepper. In-
geborg Schelling-Reinicke beton-
te, dass beide sich als preußisch

verstanden und
das Christentum
eine bestimmen-
de Rolle in ihrem
Schaffen spielte.
Wiederholt kam

Friedrich Wilhelm I. in den Fokus
– über Kleppers Roman „Der Va-
ter“. Erstaunliches wusste die Ger-
manistin Elke Mehnert über die
Literatur der DDR zu berichten:
Claus Hammel konnte mittels sei-
nes Stückes „Die Preußen kom-
men“ von 1981 durchaus Kritik
am System üben.

Ein großer Konsens über die
Existenz einer „preußischen Lite-
ratur“ blieb letztlich aus und war
wohl bei dem Facettenreichtum
des Themas kaum zu erwarten.
Einfacher tat man sich mit einer
regionalen, also kleinteiligeren
Zuordnung. Am ehesten herrschte
am Ende Einigkeit über Heinrich
von Kleist, dessen weltliterari-
scher Rang außer Frage steht – der
aber eben auch als „gesamtpreußi-
scher“ Dichter gelten kann.

Erik Lommatzsch

Wohl kein anderer Brandenbur-
ger Hohenzoller kam der polni-
schen Königskrone so nahe wie
er. Aber Friedrich II. konzentrier-
te sich lieber auf die Konsolidie-
rung seines Kurfürstentums. Vor
600 Jahren, am 19. November
1413, kam er in Tangermünde zur
Welt.

Bereits im Alter von acht Jahren
wurde der zweite
Sohn des ersten
brandenburgischen
Kurfürsten aus dem
Haus Hohenzollern
mit dem damals
einzigen Kind des
polnischen Königs
W ł a d y s ł a w  I I .
Jagiełło verlobt.
Hedwig und Fried -
rich verlebten ihre
Kindheit am polni-
schen Hofe, da es
sich um das zu-
künftige polnische
Königspaar zu han-
deln schien. Es kam
jedoch anders. Aus
der 1422 geschlos-
senen vierten Ehe
des Polenkönigs
gingen nämlich
noch drei Söhne
hervor. Deren Mut-
ter Sophie Hols-
zanska behandelte
ihre Stieftochter
und deren Verlob-
ten buchstäblich
s t i e f m ü t te r l i ch .
1431 verstarb Fried -
 richs Braut plötz-
lich und unerwar-
tet. Dieses wog um-
so schwerer, als der
Hohenzoller seine
Verlobte ungeachtet der politi-
schen Bedeutung der Beziehung
schwärmerisch geliebt hatte. Die
Folge war eine schwere Melan-
cholie und schwärmerische Reli-
giosität, die nicht nur sein weite-
res Leben, sondern auch seine Re-
gentschaft prägte.

So wie der Tod seiner Verlobten
ihn auf Abstand zur polnischen
Krone brachte, so rückte ihn der

Verzicht seines älteren Bruders
auf die Erstgeborenenrechte in
die Nähe der brandenburgischen
Kurwürde. Der sieben Jahre frü-
her geborene Johann der Alche-
mist interessierte sich halt mehr
für Alchemie als für Politik. So
übernahm Friedrich von seinem
Vater 1437 die Regentschaft, als
dieser sich aufs Altenteil zurück -
zog und drei Jahre später nach

dessen Tod auch die Kurwürde.
Bis 1447 regierte er zusammen
mit seinem jüngeren Bruder
Fried rich dem Jüngeren. Ihr ge-
meinsamer Bruder Albrecht
Achilles hatte beim Tode des Va-
ters Ansbach erhalten. 1447 be-
kam Fried rich der Jüngere die
Altmark und Friedrich II. regierte
fortan alleine den Rest des väter-
lichen brandenburgischen Erbes.

Im Gegensatz zu seinem Vater,
der schließlich wegen seines En-
gagements auf Reichsebene vom
Kaiser Brandenburg erhalten hat-
te, hielt Friedrich II. sich aus der
Reichspolitik heraus. Auch außer-
halb des Reiches zeigte er kaum
Ambitionen. So schlug er die ihm
angebotene Königskrone von Po-
len 1444 ebenso aus wie 24 Jahre
später die von Böhmen. Stattdes-

sen konzentrierte er sich auf die
Durchsetzung und Konsolidierung
seiner Herrschaft in Brandenburg
sowie dessen Vergrößerung und
Stärkung. Im Kampf mit Berlin-
Cölln kam es zur Machtprobe, die
ihm die Beinamen „der Eiserne“
und „Eisenzahn“ einbrachte. Da-
bei profitierte er vom innerstädti-
schen Konflikt zwischen Patri-
ziern und Zünften. Er kam als

Mittler und blieb als lachender
Dritter und Herrscher. 

Als Zeichen und zur Sicherung
seiner Herrschaft errichtete er das
Berliner Stadtschloss. Den Stand-
ort der sogenannten Zwing Cölln
wählte er so, dass er den Verkehr
über die Lange Brücke zwischen
Berlin und Cölln kontrollieren
konnte. 1443 begannen die Arbei-
ten, 1451 konnte sie mit einer star-

ken Besatzung belegt werden. Das
Schicksal Berlin-Cöllns wirkte
entmutigend auf andere Städte
des Kurfürstentums, so dass in
dieser Hinsicht eine Befriedung
eintrat. Auch die Außenpolitik
diente Friedrich primär der Kon-
solidierung. Auf friedlichem Wege
gelang ihm der Erwerb der Herr-
schaften Cottbus, Peitz und Teu-
pitz sowie der Neumark. 

Wie sein Vater regierte auch
Friedrich II. nicht bis zu seinem
Lebensende. Dem Verlust der
Braut in der Jugend folgte im Alter
ein weiterer schwerer Schick -
salsschlag. Im Jahre 1465 starb
nach Johann auch sein zweiter
und letzter Sohn Erasmus im Alter
von 13 Jahren. Seine ungeliebte
Ehefrau, Katharina von Sachsen,
die er 1446 in Wittenberg geheira-

tet hatte, war zu die-
sem Zeitpunkt be-
reits 44 Jahre alt, so
dass das Warten auf
das Heranwachsen
der nächsten Gene-
ration sinnlos er-
schien. Friedrich
der Jüngere war
zwar bereits 1463
gestorben, aber mit
Albrecht III. Achil-
les stand ein Nach-
folger aus derselben
Generation schon
zur Übernahme der
Verantwortung be-
reit. 1470 verzichte-
te Friedrich auf die
Regierungsgewalt
und zog sich auf die
in Familienbesitz
befindliche Plassen-
burg bei Kulmbach
zurück. Ein Jahr
später, am
10. Februar 1471
starb er im ebenfalls
fränkischen Neu-
stadt an der Aisch.

So wie Jahr hun -
der te später König
Friedrich I. den
höchsten Orden
Preußens gründete,
schuf Kurfürst
Fried rich II. den äl-

testen Ritterorden des
preußischen Hauses. Während
Friedrich I. jedoch den schwarzen
Adler wählte, fiel Fried richs II.
Wahl auf ein Tier, das über seinen
Seelenzustand Bände spricht: den
Schwan, „welcher seine Todes-
stunde kennend sich zeitig in sei-
nem Gesange mit der Vergänglich-
keit des Irdischen beschäftigt“.

Manuel Ruoff

Was macht »preußische Literatur« aus?
Germanisten und Historiker haben versucht zu klären, welche Kriterien die Werke und ihre Autoren zu erfüllen haben

Kroll und Kraus hatten die Tagung der 
Preußischen Historischen Kommission konzipiert

Am Ende herrschte noch am ehesten 
Einigkeit über Heinrich von Kleist

Sein Faust 
setzte Maßstäbe

Bei den Bauarbeiten des Berliner Schlosses im ersten Jahr: Kurfürst Friedrich II. Bild: BpK
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In den Klauen von Big Brother: Seitdem bekannt ist, dass auch Kanzlerin Merkel über ihr Handy
ausspioniert wurde, nimmt die Wut auf den US-Geheimdienst NSA weiter zu Bild: action press

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Abhörskandal nur Ablen-
kung? (Nr. 44)

Der Bericht über den NSA-Ab-
hörskandal der US-Amerikaner
ist ein aufschlussreicher Beitrag
zur Aufdeckung politischer
Schurkenstücke. Er enthält aber
darüber hinaus auch noch einen
privaten Aspekt, der darin nicht
angesprochen wird, weil das The-
ma ein ganz anderes ist: Erst die
Tatsache, dass nun offenbar auch
Frau Merkel darauf „hereingefal-
len“ ist, hat offenbart, wie proble-
matisch schon der Besitz eines
Handys ist. 

In der ARD-Sendung „Günther
Jauch“ vom 27. Oktober habe ich
unter anderem gelernt, dass man
Handymikrofone auch dann an-
zapfen kann, wenn gar nicht tele-
foniert wird. Somit kann jedes

Wort, das irgendwo und irgend-
wann gehört oder gesprochen
wird, von Hacker oder Spionen
aufgezeichnet werden, sofern
man ein Handy in der Tasche hat.
Daraus folgt auch, dass Arzt-, An-
walts- und Beichtgeheimnisse ob-
solet werden. Oder haben Sie
schon mal einen Arzt oder An-
walt erlebt, der sein Handy ausge-
schaltet hatte, weil Sie ihn gerade
kontaktierten? 

Auch die Häufigkeit und Zeiten
von zärtlichen Einverständnissen
lassen sich mit einem Handy in
der Nähe leicht von jedem verfol-
gen, der die hinreichende krimi-
nelle Energie aufwendet, sich die
Möglichkeit dazu zu verschaffen.
Das ist eine Transparenz, die man
sich wohl kaum wünschen kann. 

Geht eigentlich die Phantasie
mit einem durch, wenn man sich

darüber hinaus vorstellt, wie das
aussieht, wenn man ein Handy
mit eingebauter Kamera hat, de-
ren Blickwinkel sich nicht auf die
Zimmerdecke oder die Unterlage
beschränkt? Ein Novum ist auch,
dass private Schäferstündchen als
Manövriermasse für schweini-
sche Filmchen genutzt werden
können. So billig kommen Voyeu-
re sonst nicht einmal an Pornos
heran.

Natürlich verbietet sich der Ver-
gleich von filmischen Aufzeich-
nungen des Ehelebens mit Porno-
Videos; letztere können aber von
Voyeuren schnell als solche gese-
hen werden, wenn bei ersteren
Tabus überschritten werden. Mit
diesem Hinweis soll ja nur auf ei-
ne in diesem Zusammenhang be-
stehende heikle Problematik hin-
gewiesen werden. Denn auch

Eheleute sollten somit tunlichst
ihre Handys nicht im Schlafzim-
mer deponieren, wenn sie aus-
schließen wollen, dass die intim-
sten Geheimnisse ihres trauten
Beisammenseins zu Markte getra-
gen werden können.

Praktiken und technische Mög-
lichkeiten haben eine Dimension
erreicht, die schnell an Grenzen
des Vorstellungsvermögens vieler
Leute stoßen. Darauf, dass man
auch ein Handy auch im Betriebs-
modus anzapfen kann, muss man
als erst mal kommen.

Wer angesichts dieser Entwick -
lungen immer noch glaubt, beru-
higend feststellen zu können, dass
ihn dieses Problem nicht tangiere,
weil er nichts zu verbergen habe,
der ist ein hoffnungsloser Naiv-
ling. Dr. Hans-Joachim Kucharski,

Mülheim

Zu: Die Feinde Europas (Nr. 43)

Wieder einmal ein nicht mehr
zu übertreffender Wochenrück -
blick in der PAZ! Ich muss aller-
dings gestehen, dass ich ihn drei-
mal lesen musste, denn zu schwer
verdaulich ist der Inhalt. Und ich
muss mich hinterfragen, ob ich
überhaupt noch Bürger dieser to-
leranten Gemeinschaft sein darf
oder ob ich nicht besser versto-
ßen werden sollte. 

Allerdings muss ich gestehen,
dass ich, wenn ich in einem Ober-
stufengymnasium als Lehrer in
Gesellschaftskunde beziehungs-
weise Politik tätig wäre, die Wo-
chenrückblicke montags immer
ganz oben auf der Thementabelle
hätte. Ich befürchte aber, dass ich
deswegen dann sehr bald beur-

laubt würde und wegen Toleranz-
unfähigkeit ein Dienstenthe-
bungsverfahren am Hals hätte.

Ein Glück also, dass ich kein
Lehrer bin, habe allerdings den
Nachteil, dass ich mit meinen 70
Jahren für einen Toleranzlehrgang
in einem entsprechenden Umer-
ziehungscamp keinen Platz mehr
bekäme, ich gehöre dann wohl zu
denen, bei denen der Staatsanwalt
zuständig wäre beziehungsweise
wird. Für die Toleranz-Überprü-
fungs-Kommission tauge ich des-
halb auch nicht.

Aber vielleicht kann ich meine
schrumpfenden Rentenbezüge als
Staubsaugerbeauftragter aufbes-
sern. Da kann ich dann ab 2017
auf Kontrollgang gehen und fest-
stellen, wer noch alles Staubsau-
ger mit über 900 Watt Leistung

betreibt. Denn solche Energiefres-
ser sollen laut einer neuen Ver-
ordnung der EU ab 2017 verboten
werden.

Oder ich bewerbe mich als Ge-
sinnungsbeauftragter, so eine Art
Blockwart, der im offenen Ge-
spräch mit den Nachbarn rassisti-
sche, frauenfeindliche, fremden-
feindliche oder ähnliche Denk-
weisen ausspäht und im Bücher-
regal nach Büchern von Sarrazin
oder Ulfkotte Ausschau hält. Und
alle diese unsensiblen Schriften
werden dann eingesammelt und
am jährlichen Tag der Toleranz
der Macht des Feuers übergeben.
Dann erst ist es vollkommen, das
freiheitlichste und demokratisch-
ste Europa, das es je gab.

Peter Schumacher,
Melsungen

Das Ende der Toleranz Nicht langweilig

Luckes vermeidbare Eigentore

Zu: Zu Putin-kritisch (Nr. 43) und
Geldmangel ist kein Grund für
US-Kriegsverzicht (Nr. 43) 

Als begeisterte PAZ-Leserin
muss ich doch auch den kriti-
schen Leserbriefschreibern recht
geben, dass nämlich Putin und
Russland oft zu negativ dargestellt
werden. Ich war Putin sehr dank-
bar, als er sich für eine diplomati-
sche Lösung im Fall Syrien ein-
setzte. Deutschland war immer
stark, wenn es mit Russland gute
Beziehungen pflegte, zum Bei-
spiel zur Zeit Bismarcks.

Wir brauchen einen starken
Partner im Rücken und Stalins
Zeiten sind Gott sei Dank längst
vorbei. Andere Völker und Poten-
taten mit unseren hochmorali-
schen Maßstäben zu messen, ist
unergiebig und naiv. Die USA und
andere angelsächsische Länder
werden – schon aus historischen
Gründen – nie Deutschlands
wahre Freunde sein. Das sollten
auch unsere Medien und Politiker
begreifen. E. Licht,

Herrsching

Gleichheit statt Freiheit
Zu: Preußische Allgemeine

Ich danke den PAZ-Redakteu-
ren für ihre Arbeit und versuche
diese durch den unregelmäßigen
Kauf der PAZ zu unterstützen.
Fast alle anderen Zeitungen lesen
sich gleich. Das ist auf die Dauer
langweilig. Daher ist es schön,
dass es Sie gibt. Christian Oehme, 

Stade

Zu: Durstige Flieger (Nr. 42)

Das zum Artikel über neue Er-
kenntnisse zum Verhalten von
Fledermäusen gezeigte Fledertier
ist keine Fledermaus, sondern ge-
hört zu der rund 40 Arten umfas-
senden Unterordnung der Flug-
hunde (Megachiroptera) und hat
daher nicht viel mit unseren hei-
mischen Fledermäusen (Micro-
chiroptera), die Gegenstand des
Artikels sind, gemein. 

Der Kalong-Flughund (Pteropus
vampyrus) ist übrigens mit bis zu
150 cm Flügelspannweite und
über 1000 Gramm Gewicht das
größte Fledertier. Entgegen sei-
nem irreführenden Artnamen er-
nährt er sich vegetarisch von
Früchten, Blüten und Nektar. Ge-
gen dieses Fledertier ist der hei-
mische Große Abendsegler mit
maximal 40 Gramm ein Zwerg,
die heimische Zwergfledermaus
mit fünf Gramm geradezu ein
Winzling. Die kleinste tropische
Fledermausart wiegt sogar nur
knapp zwei Gramm. Horst Mauer,

Hofheim am Taunus

Hund statt Maus

In Grube gefallen
Zu: Euro-Austritt als letzte 
Chance? (Nr. 44)

Es ist mir eine innere Genugtu-
ung, dass Frankreich einst die Zu-
sammenführung Deutschlands
mit der Maßgabe hintertreiben
wollte, die Deutschen wirtschaft-
lich klein zu halten. Wie war das
doch mit der Grube, die man an-
deren gräbt? Jürgen Forbriger,

Dresden

Zu: Die Feinde Europas (Nr. 43)

Sollte sich noch jemand fragen,
wie und womit die EU-Elite uns
von der EU-Toleranz nach Umer-
ziehungslager und Strafandro-
hung letztendlich überzeugen
wird? Genauso wie schon 1953,
1956 und auch 1968 Deutsche,
Ungarn, Tschechen und Slowaken
wirkungsvoll überzeugt wurden?

Aber keine Angst, Deutschland
muss diesmal wohl nicht mehr ei-
nes Besseren belehrt werden, die
meisten Mitbürger sind es schon,
lechzen nach Gleichheit und Ge-
rechtigkeit, selbst wenn dies nur
gerecht verteilte gleiche Armut
für alle bedeutet. Zudem lieben
fast alle Deutschen den starken
väterlichen Staat, der ihnen Ent-
scheidungen von der Glühbirne

bis zum Staubsauger abnimmt, sie
durchs Leben führt und leitet.

Der leider völlig vergessene li-
berale Politiker Eugen Richter sah
und beschrieb dies schon 1891 in
seinen „Sozialdemokratischen
Zukunftsbildern“. Selbst Einzäu-
nung und Schießbefehl sah er
voraus. Die Deutschen haben sich
seitdem nur wenig von ihrem
Lemming-Dasein befreit. Ob na-
tionaler Sozialismus oder interna-
tionaler, europäische Wirtschafts-
gemeinschaft oder Rat für gegen-
seitige Wirtschaftshilfe, War-
schauer-Pakt oder EU: Deutsche
lieben solche Gebilde. Lieber in
bequemer Gleichheit untergehen,
als in mühsamer Freiheit eigen-
verantwortlich das Leben mei-
stern. Maria-Anna Konietzko,

Bad Homburg

Zu: Lucke steht allein (Nr. 41)

Da haben sich Tausende von
Bundesbürgern gefreut, dass end-
lich einer den Mut hat, die „kon-
servative D-Mark“ wieder ins
Blickfeld zu stellen. Ja, und nun
wird an Eigentoren gearbeitet wie
mit der Aussage: „Wir sind ganz
bestimmt keine konservative Par-
tei.“ Das war der erste Schlag ins
Genick der Gläubigen, die an
deutsche Werte glauben.

Aber an nur einem Eigentor hat
der Vorsitzende der Partei „Alter-
native für Deutschland“ (AfD),
Bernd Lucke, anscheinend noch
nicht genug. Die Souveränität un-
seres Landes liegt dem Herrn an-
scheinend nicht so tief im Herzen
wie den vielen Mitgliedern, die
sich zur AfD bekannt haben.
Denn nun kommt auch noch ein

zweites Eigentor hinzu im Sinne
einer „Gesinnungsprüfung“ der
„Freiheitlichen“ und möglicher-
weise all derer, die sich vom
CDU-Ziel (einer grenzenlosen
Verschuldung und einem langsa-
men „Bevölkerungsaustausch“)
verabschiedet und zum Austritt
aus der Merkel-Partei entschlos-
sen haben. Mein Beitrittsformular
zur AfD geht erst mal ad acta. 

Und zum Thema: „Islamkritik“,
schreibt Ihnen ein Christ: Wir
möchten keinen Bevölkerungs-
austausch. Nein, unser Volk hat
ein Recht, die deutsche Eigen-
ständigkeit zu erhalten, denn die
uns allen täglich vorgegaukelte
Praxis, führt so langsam zu Denk-
verboten, geschweige denn zum
„offenen Wort“. Das haben wir
hinter uns. Horst Schmidt,

Höhbeck

Stark mit Russland

Zu: Fährgeld ins Jenseits (Nr. 41)

Der Artikel über die Paderbor-
ner „Credo“-Ausstellung enthält
ein leider seit dem Mittelalter
verbreitetes Missverständnis des
Auftrages von Jesus am Ende des
Matthäus-Evangeliums an die elf
Apostel. Es entstand aus der un-
richtigen Übersetzung der grie-
chischen Passage „mathäteusate
panta ta ethnä“! Sie wird in dem
Artikel in der gegenüber den üb-
lichen Übersetzungen des Neuen
Testamentes noch gesteigerten –
und diese Übersetzungen damit
ad absurdum führenden Weise –
mit „Geht zu allen Völkern und
machet alle Menschen zu meinen
Jüngern“ wiedergegeben. 

Dies kann Jesus nach allem, was
er zuvor über die Schwierigkeiten
der Nachfolge als sein Jünger ge-

lehrt hat (Kreuz auf sich nehmen,
Selbstverleugnung; schmaler Weg,
auf dem nur wenige gehen; weni-
ge sind auserwählt), doch keines-
falls so gemeint haben. Richtig ist,
dass er die Apostel zur Unterrich-
tung aller Völker von seiner Leh-
re und dem Evangelium vom
Reich Gottes gesendet hat, um da-
durch überall Jünger zu gewinnen
und diese im Halten seiner Gebo-
te zu unterweisen.

Der Irrsinns-Vorwurf der Hei-
den dem Christentum gegenüber
wäre gerechtfertigt, wollte es alle
Menschen zu Jüngern Jesu ma-
chen. Mit einer derartigen Mis-
sionsauffassung war die Volkskir-
che, gleich welcher Couleur, auf
dem Holzwege, welcher einen
Höhepunkt in der Zwangstaufe
der Sachsen unter Todesdrohung
durch Karl den Großen erreichte.

Verkehrter geht es aus der Sicht
des Neuen Testamentes nicht,
Menschen zu Christen machen zu
wollen. Eine Bekehrung mit nach-
folgender Taufe hat vielmehr stets
freiwillig nach redlicher Verkün-
digung des Evangeliums zu erfol-
gen. Dem pauschalierenden, in-
flationären Missverständnis der
Kirche bezüglich der Jüngerge-
winnung Jesu musste zwangsläu-
fig das des Christ-Werdens folgen,
heidnischen Elementen und im-
mer vermeintlicherem Christen-
tum Tür und Tor öffnend.

Schon im 19. Jahrhundert muss -
te der diesjährige 200. Geburts-
tags-Jubilar Sören Kierkegaard
feststellen, dass das Christentum
des Neuen Testamentes in der Dä-
nisch-Lutherischen Volkskirche
abgeschafft war. Dr. T. Küper,

Luckau

Demnächst wird auch das Liebesleben ausgespäht
Zu: Ausgerechnet Seehofer 
(Nr. 43)

Heinrich Heine sagte einmal:
„Der Gott der Welt ist das Geld
und Rothschild ist sein Prophet.“
Und war es nicht Horst Seehofer,
der einmal sagte: „Diejenigen, die
gewählt werden, haben nichts zu
bestimmen. Diejenigen, die be-
stimmen, werden nicht gewählt.“

Politiker sind die „nützlichen
Idioten“ (Lenin) des Finanzkapi-
tals. Deren Vertreter kaufen sich
„ihre“ Politiker, „ihre“ Medien
und so weiter. Solange diese funk-
tionieren, ist deren Welt in Ord-
nung. Leider haben das 95 Pro-
zent der Deutschen noch nicht er-
kannt und lassen sich nach wie
vor von ihren Volksvertretern ver-
dummen. Dr. Bernd Brathuhn,

Bad Soden-Salmünster

Keine Inflation der Jünger

Nützliche Idioten

Land liegt brach

Purer Zufall?

Standhafter Mann
Zu: Gegen kriminelle Ausländer
(Nr. 44)

Der pensionierte Leiter der Ab-
teilung für Organisierte Krimina-
lität in Köln, Egbert Bülles, hat
Recht. Bülles ist ein kompetenter
Mann. Er mischte ja auch im Jahr
2004 die Fischer-Vollmer-Visa-
Bande auf. Joschka Fischer ver-
traute sich damals seinen Freun-
den an, dass er damit rechne, hin-
ter Schloss und Riegel zu landen.
Bülles ist einer der wenigen Cha -
raktere, die nicht vor der Obrig-
keit kriechen. Gerhard Umlandt,

Neuötting

Zu: Das manipulierte Bild (Nr. 43)

Seltsam ist es schon, dass dieser
Flüchtlingswahnsinn just in dem
Moment einsetzt, als die USA ih-
ren Syrien-Deal nicht realisieren
konnten und ganz logisch das
Budgetdesaster begann. Und letz-
teres ist nur aufgeschoben. Das
Problem ist nicht einmal im An-
satz gelöst. Jens-Fredo Sperling,

Teltow

Zu: Bauern zweimal betrogen 
(Nr. 42)

Die Betrugsfälle beziehen sich
nicht nur auf Brandenburg. Der
Westen hat mit seiner Arroganz
von Theorie und Geschachtelhu-
berei einen ganz hohen Anteil
daran. Alle Vertriebenen, die Er-
fahrung mit den Kommunisten
hatten, wurden beiseitegescho-
ben. In den ganzen Ostprovinzen
war das Folgende bekannt: Je grö-
ßer die Betriebe, umso weniger
ertragreich sind sie. 

Ganz sicher gab es in Ostpreu-
ßen und anderswo sehr gute
Großbetriebe, der effiziente Be-
trieb war damals um 100 Hektar.
So wie jetzt die Wiedereinrichter
um die 300 Hektar liegen. Der Ex-
Bundeslandwirtschaftsminister
Ignaz Kiechle wollte das bevor-
zugt einführen. Er wurde nicht
gehört und dankte ab. 

Jetzt liegt die Landschaft men-
schenleer, und keiner weiß, wie
sie wiederbelebt werden könnte.
Auch wenn dieser Vorgang erst-
mals so eingetreten ist, mit kor-
rekter Anwendung von Fachwis-
sen und Menschenkraft wäre das
vermeidbar gewesen. Karl Feller,

Laurenziberg



MELDUNGEN

Wasserturm 
erneuert

Johannisburg – Der Johannisbur-
ger Wasserturm ist mit Mitteln der
Europäischen Union für fünf -
einhalb Millionen Zloty (über 1,3
Millionen Euro) erneuert worden.
Am Bauwerk wurde ein Aufzug
angebracht und es entstand eine
Aussichtsterrasse, von der man
das Panorama der Johannisburger
Heide und den Roschsee betrach-
ten kann. Es wurde ein Café ein-
gerichtet und es gibt nun eine klei-
ne Gastronomie. Des Weiteren
wurden Strahler für die Beleuch-
tung des Bauwerkes bei Nacht in-
stalliert. Der Wasserturm ist mit
38 Metern das höchste Gebäude
der Stadt. Er wurde 1907 erbaut
und gilt als einer der schönsten
dieses Bautyps im südlichen Ost-
preußen. Bis zu seiner Schließung
im Jahre 1992 diente der Turm sei-
nem ursprünglichen Zweck, der
Wasserversorgung. Während der
Erneuerung zeigte sich, dass die
Original-Außenwand aus roten
Ziegeln bestand. PAZ

Zum siebten Mal besuchten
Schülerinnen und Schüler
sowie Lehrkräfte der

Schule Krylowo in Nordenburg
im Kreis Gerdauen ihre Aus-
tauschfamilien im schleswig-hol-
steinischen Hanerau-Hademar-
schen, Kreis Rendsburg-Eckern-
förde. Diesmal war allerdings
manches anders. So erfolgte der
Besuch der russischen Gäste
erstmals auf besondere Einla-
dung der Kreisgemeinschaft Ger-
dauen. Diese würdigte damit auf
ihre Weise den seit 1995 beste-
henden Schüleraustausch zwi-
schen der Theodor-Storm-Dör-
fergemeinschaftsschule aus Ha-
nerau-Hademarschen und der
Schule in Nordenburg. Anlass
hierzu war ihr 60. Patenschaftsju-
biläum mit der Stadt Rendsburg
und dem Kreis Rendsburg-
Eckernförde.

18 Jahre ist es nun her, dass die
Nordenburgerin Marianne Han-
sen mit Unterstützung des Amtes
Hanerau-Hademarschen sowie
des Patenkreises Rendsburg-

Eckern förde den Schüleraus-
tausch zwischen der deutschen
und der russischen Schule ins
Leben rief. Er findet in einem
dreijährigen Turnus statt. Im er-

sten Jahr besuchen Gäste aus
Nordenburg Hanerau-Hademar-
schen, im zweiten Jahr erfolgt der
Gegenbesuch in Ostpreußen, das
dritte Jahr dient der Vorbereitung

der nächsten Begegnung, immer
vorausgesetzt, dass genügend
Schüler und ihre Familien bereit
sind teilzunehmen. Jeder Besuch
dauert mit An- und Abreise zehn

Tage. So soll genügend Zeit zur
Verfügung stehen, um einander
und die Gastfamilien kennenzu-
lernen, sowie für den gemeinsa-
men Schulbesuch, für sportliche

Spiele und Wettkämpfe, für Aus-
flüge und Besichtigungstouren
sowie für den persönlichen Aus-
tausch. 

Hanerau-Hademarschen dürfte
wohl die einzige Schule im nörd-
lichsten Bundesland sein, die
kontinuierlich mit dem Königs-
berger Gebiet Kontakte pflegt.
Wesentlich zu danken ist diese
Kontinuität der Organisation von
Konrektor Hans Alsen, der auch
nach seiner Pensionierung die
organisatorischen Fäden in der
Hand hält und von Beginn an mit
dem russischen Schulleiter in
Nordenburg Iwan Tuljandin eng
zusammenarbeitet. Alsen bringt
auch die Reisekosten für die rus-
sischen Gäste durch Spenden-
werbung auf. 

Diesmal war aufgrund des oben
erwähnten 60. Jubiläums erstma-
lig ein Auftreten von Schülern bei-
der Schulen bei einem Haupt-
kreistreffen der Kreisgemeinschaft
Gerdauen vorgesehen. Die Reise-
gruppe mit Schulleiter Iwan Tul-
jandin, seiner Stellvertreterin Soja

Tamodina und der Deutschlehre-
rin Nadeschda Iwanowa sowie
vier Schülerinnen und drei Schü-
lern traf sich bereits am Anreise-
tag mit den Schülern aus Ha-
nerau-Hademarschen, um das
Programm für die Jubiläumsveran-
staltung abzustimmen. Zusätzlich
wurde gemeinsam eine Bilddoku-
mentation über den Schüleraus-
tausch erstellt.
Hierbei halfen
neben Alsen Kon-
rektorin Christia-
ne Petersen, die
Lehrerin Frauke
Feldhusen und
sieben Schüler
der Theodor-Storm-Dörfergem-
einschaftsschule. 

Bei ihrem zweimaligen Auftritt
vor den Gästen und Ehrengästen
des Treffens trugen die Schüler
aus Hanerau-Hademarschen Ge-
dichte zu Königsberg vor. Lied
und Tanz boten die vorwiegend
15-jährigen Schüler aus Norden-
burg, die spätestens ab der fünften
Klasse Deutschunterricht erhalten

hatten. Den Abschluss der Darbie-
tung, die bei den Teilnehmern des
Kreistreffens gut ankam, bildete
das gemeinsam gesungene Lied
„Zogen einst fünf wilde Schwäne“. 

Eine interne Abschlussveran-
staltung führte dann Schüler,
Lehrkräfte und Gasteltern am
Abend noch einmal zusammen,
und ein Essen bildete den offiziel-

len Abschluss des
Besuches, der wie
jedes Mal erleb-
nis- und tränen-
reich zu Ende
ging. 

„Wir selbst se-
hen den Schüler-

austausch als wichtiges Binde-
glied zwischen Menschen, die in
unterschiedlichen, aber sich im-
mer mehr annähernden Welten le-
ben. Es werden früh Vorurteile ab-
gebaut und wir merken, dass wir
in unserer globalisierten Welt en-
ger zusammenwachsen“, fassen
Hansen und Alsen ihre gedeihli-
che Arbeit mit den Jugendlichen
zusammen. Anita Motzkus

Was an der innerostpreußischen
Grenze im Kreis Bartenstein ge-
lang, gleicht einer Sensation: Dank
der Aufmerksamkeit der russi-
schen Partner der Kreisgemein-
schaft Bartenstein vor Ort gelang
es nicht nur, ein erhalten gebliebe-
nes Epitaph der Kirche von Schön-
bruch zu entdecken, sondern es
auch zu bergen und nach langwie-
rigen Verhandlungen mit den Be-
hörden auf dem Grundstück des
Deutsch-Russischen Hauses auf-
zustellen.

Im vergangenen Jahr erhielt die
Deutschlehrerin Vera Waschtsche-
lina, die auch Kreisvertreter Chri-
stian von der Groeben bei seinen
Reisen im Gebiet unterstützt, ei-
nen Anruf eines Bekannten. Der
Angehörige der Grenztruppen er-
zählte, dass er Aufnahmen von ei-
nem im Wald liegenden Epitaph
gemacht habe, von dem er glaube,
dass es wertvoll sei. Im Oktober
2012 informierte Waschtschelina
ihren deutschen Partner von der
Groeben von dem Fund, der mit
Bürgermeister Pjotr Sedow das
Projekt einer möglichen Bergung
besprach. Denn bei dem Fund
handelte es sich um das Epitaph,

das in der Vorhalle der 1974 von
den Russen gesprengten Kirche
von Schönbruch stand. Es ist das
Steinbild eines seiner Vorfahren:
Georg von der Groeben, Besitzer
von Redden, zusammen mit seiner
Ehefrau Dorothea, geborene von
Lehndorff (1565−1618). Sedow
versprach tatkräftige Unterstüt-
zung, wünschte jedoch, dass es im
Raum Friedland – in der Friedlän-
der Kirche – aufgestellt werden
solle. 

In Vorbereitung seines Besuchs
hatte von der Groeben in mehre-
ren Briefen erklärt, dass seine Fa-
milie das Epitaph als Kulturgut
erhalten wolle und auch die da-
mit verbundenen Kosten über-
nehme. Am 3. Juni dieses Jahres
reiste von der Groeben auf die
russische Seite des geteilten Krei-
ses und erhielt beim Grenzkom-
mando in Gerdauen die von
Waschtschelina beantragte
Sondergenehmigung für den Auf-
enthalt im Grenzgebiet. Beim
Bürgermeister lag bereits aus Kö-
nigsberg die denkmalrechtliche
Genehmigung für die Bergung
und Restaurierung des Epitaphs
vor. Allerdings fehlte noch die Ge-
nehmigung für das Betreten des
engen unmittelbaren Grenzstei-

fens zum polnischen Teil, in dem
die gesprengte Kirche stand. Also
mussten erneut Kopien des Vi-
sums und der Anträge gefertigt
werden. Am 10. Juni erhielt von
der Groeben den Anruf des Bür-
germeisters, dass er das „Objekt“
in Augenschein nehmen könne.
Mit von der Partie waren Stein-
metz Oleg Salnikow aus Königs-
berg sowie der stellvertretende
Bürgermeister von Friedland.
Nach langen Diskussionen mit
dem verantwortlichen Haupt-
mann der Grenztruppe mussten
sie unverrichteter Dinge wieder
abfahren, da noch die Sonderge-
nehmigung für den unmittelbaren
Grenzzutritt aus Moskau fehlte. 

Am 19. Juli gelang es Wascht-
schelina (von der Groeben war in-

z w i s c h e n
wieder abge-
reist) mit
dem Stein-
metz aus Kö-
nigsberg, ih-
rem Schwie-
gersohn, ei-
ner Gruppe
mithelfender
Grenzsolda-
ten und einem Traktoristen das
Epitaph herauszuholen und in
Deutsch Wilten im Hof bei ihrem
Schwiegersohn zwischenzula-
gern. Am 21. Juli holte dann der
Steinmetz Salnikow das Epitaph
mit Lastkraftwagen und Kran ab,
um es ins 50 Kilometer entfernte
Königsberg in seine Werkstatt zu
bringen. Da das Epitaph unfach-

männisch liegend transportiert
wurde, brach die linke obere Ecke
ab. Nachdem der Steinmetz sei-
nen Kostenvoranschlag für die Re-
staurierung über rund 13 000 Eu-
ro abgegeben hatte, wurde ent-
schieden, den Stein wieder abzu-
holen und beim Deutsch-Russi-
schen Haus zu lagern. 

Dafür sorgte von der Groeben
bei seinem nächsten Besuch am
20. August gleich nach der An-
kunft. Dabei wurde das Epitaph
stehend quer durch Königsberg
transportiert. Da der Friedländer
orthodoxe Priester keinen Wert
darauf legte, das recht große Epi-
taph (2,30 mal 1,70 Meter) in der
Vorhalle seiner Kirche aufzustel-
len, hatte die Familie Groeben
sich mit dem Präsidenten des
Deutsch-Russischen Hauses
(DRH) Viktor Hoffmann geeinigt,
es im Park der kulturellen Begeg-

nungsstätte aufstel-
len zu lassen. Da die
Familie gute Kontak-
te zum DRH pflegt,
lag die Idee nahe,
das Epitaph dort an
sicherer Stelle zu
verwahren. Fried
von der Groeben
hatte 1992/93 die
Gründung des DRH
mitinitiiert (siehe
Bericht Seite 15). Im
August wurde so-
dann der litauische
Maler und Bildhau-
er Romanas Boriso-
vas mit den notwen-

digen Arbeiten zur Aufstellung
und Restaurierung beauftragt. Am
5. November wurde endlich das
Stahlgerüst zur Aufnahme des
Epitaphs im Park einbetoniert.

Das Beispiel zeigt, welche
Früchte deutsch-russische Zu-
sammenarbeit auch im kleineren
Bereich der Privatinitiativen tra-
gen kann. MRK/C. v. d. G.

Überraschender Fund in Schönbruch
Epitaph Georg von der Groebens und seiner Frau geborgen − Aufstellung beim Deutsch-Russischen Haus

Überstand 40 Jahre im Freien fast unversehrt: Epitaph vor seiner Bergung
(oben) und sein ursprünglicher Zustand in der Kirche von Schönbruch (unten)

Grenzübergänge
in Planung 

Goldap/Gumbinnen − Nikolaj Zu-
kanow, Gouverneur des Königs-
berger Gebiets, zeigte sich nach
einem Treffen mit Vertretern des
Russisch-Polnischen Rats zufrie-
den. Im Vorfeld der Fußballwelt-
meisterschaft sprach man über die
Errichtung weiterer Grenzüber-
gänge an der innerostpreußischen
Grenze. So soll der Bau der
Abfertigungsterminals in Gol-
dap−Gumbinnen forciert werden,
in Gerdauen−Langmichels ist ein
weiterer Grenzpunkt im Gespräch.
Experten sollen nun Empfehlun-
gen für ihre Regierungen erarbei-
ten. MRK

Warten auf 
Genehmigungen
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Bereits zum siebten Mal und doch was Besonderes
Russische Austauschschüler aus Nordenburg traten bei ihrem diesjährigen Schleswig-Holstein-Besuch bei Gerdauer Hauptkreistreffen auf

Gemeinsamer Auftritt: Deutsche und russische Schüler
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Den Anlass bildete
das 60. 

Patenschaftsjubiläum
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als ich die Frage nach der ur-
sprünglichen Besitzerin des alten
evangelischen Gesangbuches in
unsere Kolumne stellte, ahnte ich
noch nicht, welche Folgen sich aus
der Erwähnung eines einzigen ost-
preußischen Ortsnamens ergeben
sollten: Szillen/Schillen. Zuerst
einmal große Freude, als sich An-
gehörige der Familie Sakuth mel-
deten, bei der ein Teil des Gesang-
buches gedruckt worden war. Er-
ste Überraschung: ein Foto von
dem Geschäftshaus, das der Dru-
ckereibesitzer-Familie gehörte. Es
zeigte auch die Ladenfront des
Wäsche- und Bekleidungsgeschäf-
tes Franz Roewer. Hierauf meldete
sich ein Leser, der
einen Kleiderbügel
mit dem Firmenna-
men dieses Geschäf-
tes besaß und die-
sen an Nachfahren
des damaligen Ge-
s ch ä f t s i n h ab e rs
weitergeben wollte.
Nun hatte ich über
das Verlagshaus Sa-
kuth als ein „für den
kleinen Ort markan-
tes Gebäude“ ge-
schrieben, was den
Kirchspielvertreter
von Schillen, Herrn
Walter Klink bewog,
mir eine ganze
Mappe mit alten
Aufnahmen aus
Schillen zu übersen-
den, aus denen er-
sichtlich wird, dass die Bezeich-
nung „klein“ für den fast 2000 Ein-
wohner zählenden, drittgrößten
Ort des Kreises Tilsit-Ragnit doch
etwas tiefgestapelt ist. Legen wir
also die Latte höher und bedanken
uns bei Herrn Klink für die schöne
Mappe, deren Fotos und Ortsplan
der Präsentation „Schillen vor
1945“ entnommen sind. Das Origi-
nal befindet sich in der Schule,
und das hat seinen Grund. Herr
Klink erfuhr auf einem Heimatbe-
such im Jahr 2009, dass dortige
Schüler, also junge Russen, am
Kriegerdenkmal 1914 bis 1918 Blu-
men niedergelegt hatten. Dafür
wollte er ihnen mit dieser Bilder-
tafel in Russisch und Deutsch ge-
haltenen Textinformationen dan-
ken.

Mit welchen Attributen könnte
man dann den Ort, wie er sich in
deutscher Zeit dem Beschauer bot,
denn versehen? Da hat der Ehren-
vorsitzende der Kreisgemeinschaft

Tilsit-Ragnet, Herr Albrecht Dyck,
eine treffende Formulierung ge-
funden: „Szillen/Schillen blieb ein
überschaubares, gemütliches
Kirchdorf mit einem riesigen
Marktplatz und allwöchentlichem
regen Markttreiben.“ So seinem
Buch mit dem etwas eigenwilligen
Titel „Meine Heimat, aus der der
Tilsiter Käse stammt“ entnommen.
Und diese Heimat ist und bleibt
für den heute 83-Jährigen sein Ge-
burtsort Schillen, in dem er als
Sohn eines Molkereibesitzers auf-
wuchs. Deshalb hat er dem Tilsiter
Käse schon im Titel eine Plattform
geboten, auf die er seine Kind-
heitserinnerungen stellt. Aber sie
bilden nur einen, wenn auch sehr
eindringlich und liebevoll geschil-
derten Teil seiner Biografie, die er
seinen Kindern und Enkelkindern
gewidmet hat, und in der er die
Stufen seines Lebensweges – wie

Flucht, Neubeginn, Berufsfindung,
Heimstatt in der Lüneburger Hei-
de – aufzeichnet. Was das Buch für
uns Ostpreußen so lesens- und lie-
benswert macht, sind die einge-
streuten erklärenden wie unter-
haltenden Beiträge, die seine bio-
grafischen Aufzeichnungen ergän-
zen. So etwa das Vaterunser in ost-
preußischem Platt oder das Ge-
dicht der Königsberger Schriftstel-
lerin Charlotte Wü stendörfer „Der
Wächter von Szillen“, das bereits
vor dem Ersten Weltkrieg ge-
schrieben wurde. Mit diesem Ge-
dicht, das die Vision eines Nacht-
wächters, dass Krieg und Vertrei-
bung die Menschheit treffen wer-
de, beinhaltet, hat sich der Ortsna-
me „Szillen“ in die ostdeutsche Li-
teratur eingeschrieben. Wer sich
für das Buch, das schon viele Le-

serfreunde gefunden hat, interes-
siert, wende sich bitte an den Au-
tor und Herausgeber Alfred Dyck,
Teichstraße 17 in 29683 Bad Fal-
lingbostel, Telefon (05162) 2046,
E-Mail: albrecht.dyck@t-online.de

Herr Dyck steht mit seiner Bio-
graphie in unserem Leserkreis
nicht alleine da, denn immer mehr
Vertriebene wollen, wenn sie das
Seniorenalter erreicht haben, ihre
Lebensgeschichte aufzeichnen.
Vor allem für die Nachkommen,
damit die eigene Familienge-
schichte bewahrt bleibt, zu der die
jungen Menschen später keinen
Zugang mehr haben. Das ist gut so,
denn kaum eine andere Genera-
tion kann so unterschiedliche Le-
benswege aufweisen wie die unse-
re, und erst die ganze Breite dieser
biographischen Aufzeichnungen
lässt erkennen, welche Lasten und
Leiden mit dem Verlust der Hei-

mat für die Vertrie-
benen verbunden
waren – aber auch
welche Erinnerun-
gen an unbeschwer-
te Zeiten vor Krieg
und Flucht lebendig
geblieben sind. Jede
dieser Biografien ist
somit eine Doku-
mentation und be-
wahrt unsere Hei-
mat vor dem Verges-
sen. Die ganze
Bandbreite dieser
Lebensbilder wer-
den wohl erst späte-
re Generationen er-
kennen. Ich kann
mich in dem mir
vorgegeben Rahmen
nur soweit mit dem
befassen, dass ich

auslote, ob nicht diese oder jene
Aufzeichnung zur Weitergabe an
unseren Leserkreis geeignet ist.
Aber das verlangt viel Zeit, zumal
die aktuellen Themen Vorrang ha-
ben müssen.

Eine besondere Dokumentation
ist die „Chronik der Schule zu
Nidden“, über deren geplante Her-
ausgabe wir in Folge 34 berichte-
ten. Sie stand kurz bevor, zögerte
sich aber immer wieder heraus,
weil noch dringend die Original-
ausgabe des Erstteiles von 1894 bis
1918/23 gesucht wurde. Zwar war
eine Fotokopie vorhanden, aber
der wissenschaftlichen Korrekt-
heit willen wandte sich Herr
Hans-Jörg Froese als für das Me-
melland zuständiges Bundesvor-
standsmitglied der Landsmann-
schaft Ostpreußen an uns mit der

Bitte, nach dem Original zu su-
chen. Herr Froese ist mit dem jün-
geren Teil der Schulchronik, der
die Jahre 1923 bis 1944 erfasst, eng
verbunden und unterstützte seit
Beginn der Planung den litaui-
schen Hauptsponsor und die mit
der Gesamtchronik befassten litau-
ischen und deutschen Wissen-
schaftler. Leider hatte die Suche
nach dem älteren Teil der Schul-
chronik keinen Erfolg, weil es auch
nicht den geringsten Hinweis gab,
wo diese sich befinden könnte,
und es in der Kürze der Zeit auch
kaum möglich war, möglichen Ver-
mutungen zu folgen. Und so muss -
te man es bei der Kopie belassen.
Sollte sich die Originalfassung
doch noch einfinden, könnte man
sie als Sondereinlage dem Buch
beilegen, so die Überlegungen.
Und nun kam von Frau Vilija Ge-
rulitiene die E-Mail: Die „Chronik
der Schule zu Nidden“ ist soeben
erschienen! Herausgegeben von
Gitanas Nauseda und Vilija Geru-
latiene ist diese außergewöhnliche
Neuerscheinung bereits über die
Buchhandlung von Hirschheydt
erhältlich. Informationen können
wir ihrem Bücherbrief zum Thema
„Ehemalige deutsche Ostgebiete“
entnehmen: 

„Ein einzigartiges Werk. Der
Band enthält neben Gruß- und Ge-
leitworten ein Porträt des Autors
der Niddener Schulchronik, Hen-
ry Fuchs, einige ausgewählte Kasi-
milis, die Schulchronik der Schule
von Nidden (1894–1923), die
Chronik der Schule zu Nidden,
Band I (1923–1933) und Band II
(1934–1944) sowie eine Bilderga-
lerie aus dem Bildarchiv Ostpreu-
ßen und der Sammlung Froese im
Anhang. Die Chronik – eine kom-
mentierte Transkription der Hand-
schriften – gibt nicht nur Auskunft
über die Geschichte der Entste-
hung der Schule, sondern auch
über das Alltagsleben und die fest-
lichen Ereignisse der Fischerge-
meinde.“ 

Das Buch wird in Deutschland
exklusiv von der Buchhandlung
von Hirschheydt, Am Langen Fel-
de 5-7 in 30900 Wedemark-Mel-
lendorf, unter der Bestellnummer
15795 vertrieben (Telefon
05130/5466, Fax 05130/39309, E-
Mail: kontakt@Hirschheydt-onli-
ne.de). Dies zur Erstinformation
über das außergewöhnliche Buch,
auf das wir noch eingehend zu
sprechen kommen.

Eigentlich hatten wir mit Frau
Sigrid Biemann aus Schwerin ge-
hofft, dass ihre von uns in Folge 21
gebrachte Suche nach ehemaligen
Bekannten und Nachbarn der Fa-
milie Groß vom Nassen Garten in
Königsberg wenigstens einige

brauchbare Informationen erbrin-
gen würde – leider bisher vergeb -
lich. Aber nun ist ein alter Brief
aufgetaucht, der vielleicht weiter-
helfen könnte. Zur Erinnerung:
Frau Sigrid Biemann ist die Enke-
lin des Maurerpoliers Ernst Groß,
*1890 in Königsberg. Seine Kind-
heit verbrachte er auf dem Sack -
heim und zog 1915 nach seiner
Heirat mit Helene Ruloff auf den
Nassen Garten, auf dem auch die
Familie seiner Frau wohnte. 1917
wurde Tochter Hildegard geboren,
die Mutter von Frau Biemann. Bei-
de Frauen erlebten den Russenein-
fall in Königsberg und konnten
erst 1948 aus der zerstörten Stadt
heraus. Ein Jahr spä-
ter wurde in ihrem
neuen Wohnort Ga-
debusch Tochter Si-
grid geboren. Da es
in der DDR keine
Möglichkeiten gab,
die Familienge-
schichte aufzuarbei-
ten, und keine per-
sönlichen Dokumen-
te gerettet wurden,
versuchte Sigrid Bie-
mann nach dem To-
de der Eltern und
Wegfall der Mauer
auf verschiedenen
Wegen, irgendwel-
che Unterlagen zu
erhalten. Aber selbst unsere sehr
in die Details gehende Schilde-
rung der Familienverhältnisse
blieb ohne Antwort. Nun ist da al-
so dieser entdeckte Briefumschlag,
das Schreiben ist nicht mehr vor-
handen. Eine Frau Elisabeth
Schmidt hat ihn aus dem Flücht-
lingslager Fraeerb. 5 Körping, ge-
schrieben, wo sie in Baracke 8a
untergebracht war. Er ist adressiert
an die „Familie Grohs“ in „Russ-
land“, wohnhaft in „Kaliningrad
frühere Königsberg Pr. Nasser
Garten, Karlstr. 2“. Die Schrift –
wie das „hs“ im Namen Groß –
lässt vermuten, dass die Absende-
rin damals bereits in einem hohen
Alter war. Wahrscheinlich hat sie
den Brief einem entlassenen Lage-
rinsassen mitgegeben. Nun ver-
mutet Frau Biemann, dass ihr
Großvater Ernst Groß bei Krieg-
sende nach Dänemark gekommen
war und dort in einem Lager inter-
niert wurde, wo er Frau Schmidt
kennenlernte. Vielleicht wollte
diese mit ihrem Schreiben seine
Familie, die sie noch in Königsberg
vermutete, informieren. Ein Da-
tum ist auf dem Umschlag nicht
ersichtlich, da es keinen Poststem-
pel gibt. Ob, wie und wann Ernst
Groß, der bis 1945 bei der Reichs-
bahn tätig war, nach Dänemark
kam, möchte Frau Biemann ge-

klärt wissen, denn diese ersten
Nachkriegsjahre liegen für sie
noch im Dunkeln. Sie vermutet,
dass ihr Großvater Ende 1948
nach Mecklenburg gekommen ist
und im Lager Mesow oder einem
anderen Lager bei Gadebusch
Frau und Tochter wiedergefunden
hat. Er blieb in Mecklenburg und
fand bei der Hochbaumeisterei in
Parchim eine verantwortungsvolle
Tätigkeit. Beide Großeltern von
Frau Biemann verstarben Anfang
der 60er Jahre, ihre Mutter Hilde-
gard folgte ihnen 1976. Geblieben
sind für Sigrid Biemann nur die
Erzählungen der Vertriebenen von
ihrer Heimatstadt Königsberg, und

das auch für das En-
kelkind spürbare
Heimweh. Deshalb
ist für sie jede Infor-
mationen über ihre
Familie wichtig. Viel-
leicht können ehe-
malige im dänischen
F l ü ch t l i n g s l a g e r
Fräer Inhaftierte et-
was über das Lager
und die genannten
Personen aussagen?
Wie schon bei der
ersten Suche im Mai
gesagt: Frau Bie-
mann würde sich
über jede Zuschrift
freuen. (Sigrid Bie-

mann, Lise-Meitner-Straße 12 in
19063 Schwerin.)

Und damit kommen wir noch
einmal zu Herrn Walter Klink zu-
rück. Denn auch er war als Kind in
einem dänischen Internierungsla-
ger als Treibgut der Flüchtlings-
welle gestrandet. Im vergangenen
Sommer hat er noch einmal die
Stätte in Aalborg besucht, wo sich
das Flüchtlingslager Vestre Alle
befand, heute stehen dort Wohn-
siedlungen. Die Internierten, die
im Lager verstarben, wurden auf
einem nahen Friedhof beerdigt.
Heute erinnert auf dem Aalborger
Südfriedhof eine geschlossene
Anlage an die Flüchtlinge und
deutschen Soldaten, die hier ihre
Ruhe fanden. Die einzelnen Grä-
ber sind durch steinerne Stelen
gekennzeichnet. Vor dem fünf Me-
ter hohen Bronzekreuz liegt eine
Steinplatte mit der Inschrift „Hier
ruhen 1017 Flüchtlinge und 250
deutsche Soldaten Opfer des
Zweiten Weltkrieges“ in deutscher
und dänischer Sprache.

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

»Von meinen Büchern habe ich alles verloren«
Ein Brief von Agnes Miegel aus dem dänischen Lager Oxbüll

Es ist eigenartig, wie sich Zu-
schriften aus unserem Le-
serkreis zu einem Mosaik

zusammenfügen, ungefragt und
unabhängig voneinander. Heute ist
es die Internierung in dänischen
Lagern, die durch den oben er-
wähnten Brief und den Grabstein
auf dem Aalborger Südfriedhof
wieder in Erinnerung gebracht
werden. Aber damit nicht genug,
denn gleichzeitig bekamen wir ei-
nen anderen Brief zugesandt, der
uns nicht nur Einblick in das La-
gerleben gewährt, sondern – was
noch wichtiger ist – das Bemühen
der dort untergebrachten Flücht-
linge aufzeigt, nach der Flucht
wieder Verbindung zu Menschen
aus dem heimatlichen Umfeld zu
bekommen. Geschrieben von einer
Frau, die wie keine andere als
„Mutter Ostpreußen“ gilt, von der
Dichterin Agnes Miegel. Entdeckt
hatte ihn Herr Lothar Lamb, Erster
Vorsitzender der „Ostseebrücke“,
dem Förderverein für die Men-
schen im Königsberger Gebiet. Er
dürfte aus dem Nachlass einer Kö-

nigsberger Ärztin stammen, an die
Agnes Miegel dieses Schreiben ge-
richtet hat. Der Brief ist datiert
vom 24. Juni 1946. Frau Dr. Dr.
Ruth B. lebte damals in Kampen
auf Sylt, Agnes Miegel im Flücht-
lingslager Oxbüll in Jütland. Bei
ihr, die einen großen Freundes-
kreis und eine enge Verbindung zu
den Kulturschaffenden ihrer Hei-
mat hatte, liefen damals viele müh-
sam geknüpfte Fäden zusammen.
So dürften die in ihrem Brief er-
wähnten Namen vielleicht auch
heute noch für manche Leser nicht
unwichtig sein. Deshalb danken
wir Herrn Lamb für die Übersen-
dung der Kopie dieses Briefes, aus
dem wir einige Ausschnitte ent-
nehmen. Er scheint flüchtig ge-
schrieben, fast im Telegrammstil,
mit vielen Abkürzungen, aber es
handelt sich ja um kein literarisch
zu bewertendes Schriftstück, son-
dern um einen Austausch von In-
formationen, von denen Agnes
Miegel so viel wie möglich vermit-
teln wollte – und das Papier war
knapp!

„Von unsern lb. Nachbarn in der
Hornstraße, den Geschwistern Mil-
thaler, erhielten wir nach rechter
Sorge endlich Nachricht, dass sie
,am Königssee
singen‘, vor 14
Tagen direkt als
Einlage in einem
Brief von Marga-
rete und Fritz
Kudnig in Heide
in Holstein. Bei-
de Schwestern,
die schon Ende
Januar 1945 fort-
gingen, haben
wohl viel
Schweres erlebt.
,Bis auf die Lau-
te‘ alles verloren,
scheinen es nun
endlich wohl
dank ihrer Lie-
der und ihres
lieben Wesens
endlich etw. besser zu haben. Von
meinen Büchern habe ich alles ver-
loren, erst hier einiges durch Mit-
flüchtlinge und Bekannte erhalten.

Diederichs/Jena soll in Wiesbaden
sein u. Gräfe und Unzer wieder als
Univers. Buchhandlung in Mar-
burg, auch Cotta soll wieder Lizenz

haben. Ich selbst
weiß direkt noch
von keinem. Ein
junger Gefreiter
stiftete mir zum
Abschied sein
Re k l a m b ä n d -
chen ,Das
Bernsteinherz‘.
Ob und was von
uns Älteren wie-
der verlegt wer-
den darf, gerade
von uns Ostdt.
Darüber wird
erst später die
Zukunft ent-
scheiden.

Hier sind ne-
ben vielen Pom-
mern auch viele

Ostpreußen, auch Ärzte. Es wird
Sie vielleicht interessieren, wer.“

Agnes Miegel listet dann eine
ganze Reihe von Namen auf:

„Prof. Dr. Harry Scholz mit Frau
geborene Roth, Dr. Falk, Hautarzt,
Bruder von der bisher unauffind-
baren Lucy Falk. Frau Dr. Riedi-
ger, Gynäkologin, Frau Dr. Lucy
Maleika geborene Schröder, mit
Mutter Frau Boller, hier Blockärz-
tin. Frau Dr. Schimanski aus Al-
lenstein, Kinderärztin, Frl. Dr.
Hautel, Braunsberg, Zahnärztin.
Frl. Dr. Weelitz, Blockärztin, Frl.
Dr. Legien, Blockärztin. Dazu
mehrere ostpreußische Schwes-
tern, 2 lb. Diakonissinnen vom
Kinderheim Pr. Eylau u. a. Rote-
Kreuz-Schwestern. Die Apotheke
leitet Prof. Valentin aus Kbg. Sein
Sohn praktiziert in Bad Bram-
stedt, dort ist auch die Familie
und Tochter. Unsere liebe Haus-
ärztin Dr. Laaser Rogge (Hufenal-
lee) praktiziert in Worpswede. Ih-
re Nichte Dr. Laaser-Rogge ist am
Krankenhaus in München ange-
kommen, deren Bruder Bernhard,
Arzt in russ. Gefangenschaft,
ebenso Dr. Senkale/Berlin, Gatte
meiner lb. Patentochter Elisabeth
Haslinger.

Ich schreibe alles, viell. kennen
Sie oder Bekannte dort den einen
oder anderen. Sie viell. die Jünge-
ren vom Studium an der Albertina.
Herr Hoffmann, Flensburg, jetzt
wohnhaft in Göttingen, sammelt
die Seinen. An der Universität
Marburg liest Prof. Ziesemer, auch
soll dort Prof. Janisch lesen. In
Hamburg, Holzbrücke, ,Dampfer
Grenzland‘ sammelt Herr Luther
(früher bei Fa. Meyhöfer, Kbg.) alle
Adressen von Ost- und Westpreu-
ßen. Lachen Sie mich nicht aus mit
meinen Angaben. Vielleicht finden
Sie und viele andere dadurch
Freunde wieder.“ 

Und das ist eben auch der Sinn
der Veröffentlichung dieses Briefes,
der uns Ältere an jene frühen
Nachkriegsjahre erinnern lässt, als
wir glücklich waren, wenn wir ei-
nen bekannten Namen hörten und
wussten, dass der Betreffende
Krieg und Flucht überstanden hat-
te. Denn überleben war damals al-
les! Und jeder Neuanfang, wie Ag-
nes Miegel ihn erwähnt, schenkte
Hoffnung und machte Mut. R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Ruth Geede Bild: Pawlik

Briefumschlag an Familie Groß Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Steinplatte auf dem Aalborger
Friedhof Bild: privat
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8./9. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
5./6. April: Arbeitstagung der Deutschen Vereine im südlichen Ost-

preußen.
13./14. April: Kulturseminar, Bad Pyrmont.
17./18. Mai: Deutschlandtreffen der Ostpreußen, Messe Kassel.
6. bis 9. Juni: Ostpreußisches Musikwochenende, Bad Pyrmont.
21. Juni: Ostpreußisches Sommerfest in Allenstein.
19. bis 21. September: Geschichtsseminar, Bad Pyrmont.
13. bis 19. Oktober: Werkwoche, Bad Pyrmont.
24. bis 26. Oktober: Schriftleiterseminar, Bad Pyrmont.
3. bis 7. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad

Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon 
(040) 414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 16. November,
20.15 Uhr, Vox: 50 Jahre
Kennedy-Attentat − Geheim-
nisse einer amerikanischen
Dynastie. Doku.

SONNABEND, 16. November,
20.15 Uhr, Arte: Ich, Leonar-
do da Vinci. Doku.

SONNABEND, 16. November,
21.45 Uhr, Arte: Die Welt des
Chris-toph Kolumbus. Doku,
F 2012.

SONNABEND, 16. November,
NDR: Loriots Ödipussi. Ko-
mödie, D 1988.

SONNTAG, 17. November, 8.05
Uhr, WDR 5: Osteuropa-Ma-
gazin.

SONNTAG, 17. November, 8.05
Uhr, Deutschlandradio
Kultur:  Aus den Archiven.
Zum 50. Jahrestag der Er-
mordung John F. Kennedys.

SONNTAG, 17. November, 15.05
Uhr, N-TV: Heinrich VIII. Der
Tyrannen-König.

SONNTAG, 17. November, 16 Uhr,
ARD: Gedenkfeier des Volks-
bundes Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge.

SONNTAG, 17. November, 17.05
Uhr, N-TV: Napoleon: Das
Ende einer Herrschaft.

SONNTAG, 17. November, 20.15
Uhr, Arte:  Barabbas. His-
toriendrama mit Anthony
Quinn, I 1961.

MONTAG, 18. November, 20.15
Uhr, 3sat:  Und alle haben ge-
schwiegen. TV-Drama über
Kinderheime in den 60ern.

MONTAG, 18. November, 22 Uhr,
WDR: Der Fall von Opel. Fir-
menpolitik.

MONTAG, 18. November, 23 Uhr
, ARD: Macht Besitz glück-
lich? Unterwegs in einem rei-
chen Land. 

DIENSTAG, 19. November, 11.30
Uhr, NDR: Ostpreußens Kü-
ste. Naturdoku.

DIENSTAG, 19. November, 17.45
Uhr, 3sat: Churchills gehei-
me Karten. Doku, GB 2004.

DIENSTAG, 19. November, 20.15
Uhr, Arte: Dallas. Ein Tag.
Die Ermordung John F. Ken-
nedys. Doku, F 2012.

DIENSTAG, 19. November, 21.40
Uhr, Arte: Lyndon B. John-
son. Der Nachfolger John F.
Kennedys. Doku, D 3013. 

DIENSTAG, 19. November, 22.05
Uhr, MDR: Sowjetarmee ge-
heim. Soldatenalltag in der
DDR (2/2).

MITTWOCH, 20. November,
16.55 Uhr, 3sat:  Ephesos.
Weltstadt der Antike.

MITTWOCH, 20. November, 22
Uhr, BR: Das Rote Kreuz im
Dritten Reich. Vom Versagen
der Hilfe. 

MITTWOCH, 20. November,
22.45 Uhr, RBB:  Streit um
das „Sorbengesetz“. Reporta-
ge.

MITTWOCH, 20. November,
22.45 Uhr, ZDF: ZDFzoom:
Kohle. Reportage.

DONNERSTAG, 21. November,
13.15 Uhr, 3sat: Stirbt die
Honigbiene? Doku, Ch 2010.

DONNERSTAG, 21. November,
15.15 Uhr, NDR: Ferne Hei-
mat Kasachstan.

DONNERSTAG, 21. November,
22.30 Uhr, BR:  Die Wagners
und Bayreuth. Reportage.

FREITAG, 22. November, 20.15
Uhr, 3sat: Legenden. John F.
Kennedy. Porträt.

FREITAG, 22. November, 20.15
Uhr, WDR: Es geschah in
NRW − Autofreier Sonntag.
Doku.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

ZUM 99. GEBURTSTAG

Schettler, Erna, geb. Ehrenhardt,
aus Alexbrück, Kreis Ebenrode,
am 22. November

ZUM 96. GEBURTSTAG

Buttkewitz, Kurt, aus Seliggen,
Kreis Lyck, am 18. November

Mett, Elsbeth, aus Groß Degesen,
Kreis Ebenrode, am 20. Novem-
ber

Rilk, Heinz, aus Königsdorf, Kreis
Mohrungen, am 15. November

ZUM 94. GEBURTSTAG

Boeck, Marianne, aus Neiden-
burg, am 20. November

Chmielewski, Ilse, geb. Orlowski,
aus Groß Schiemanen, Kreis
Ortelsburg, am 22. November

Katzenski, Erna, geb. Labusch,
aus Freudengrund, Kreis Or-
telsburg, am 20. November

Konopka, Friedrich, aus Geige-
nau, Kreis Lyck, am 16. Novem-
ber

Thöne, Elfriede, geb. Zibner, aus
Großheidekrug, Kreis Samland,
am 18. November

ZUM 93. GEBURTSTAG

Gerbert, Liesbeth, geb. Mollen-
hauer, aus Klein Nuhr, Klein
Nuhr Dorf, Kreis Wehlau, am 
17. November

Kieckebusch, Ernst von, aus
Schauenburg, Kreis Kassel, am
19. November

Paulat, Brigitte, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 17. Novem-
ber

Siegel, Elfriede, geb. Kompa, aus
Alt Keykuth, Kreis Ortelsburg,
am 16. November

Wagenick, Gisela, geb. Eggert, aus
Landsberg/Ostpreußen, Kreis
Preußisch Eylau, am 16. No-
vember

ZUM 92. GEBURTSTAG

Kafka, Lisbeth, geb. Konetzka,
aus Ortelsburg, am 22. Novem-
ber

Krämer, Gerhard, aus Tapiau,
Kleinhof, Kreis Wehlau, am 
19. November

Littwin, Fritz, aus Kalgendorf,
Kreis Lyck, am 22. November

Mützenich, Lore, geb. Dalades,
aus Treuburg, am 16. November

Schmitt, Karl, aus Tapiau, Her-
bert-Norkus-Straße 2, Kreis
Wehlau, am 20. November

Tuttas, Anna, geb. Chmielewski,
aus Wittenwalde, Kreis Lyck,
am 21. November

ZUM 91. GEBURTSTAG

Ehmke, Erna, aus Ehrenwalde,
Kreis Lyck, am 20. November

Geschwandtner, Inge, geb. Met-
schies, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 22. November

Krüger, Gertrud, geb. Szech, aus
Milussen, Kreis Lyck, am 
22. November

Mummert, Waltraud, geb. Blatt-
ner, aus Neidenburg, am 17. No-
vember

Nissen, Ursula, geb. Pieper, aus
Fischhausen, Kreis Samland,
am 21. November

Tatzko, Werner, aus Lyck, am 
17. November

Thieme, Ilse, geb. Thieme, aus
Wehlau, Parkstraße 33, am 
17. November

ZUM 90. GEBURTSTAG

Börner, Edith, geb. Lien, aus Kö-
nigsberg, am 5. November

Bürgen, Erich, früher Bujanows-
ki, aus Prostken, Hindenburg-
straße 18, Kreis Lyck, am 
19. November

Kaiser, Elfriede, geb. Pogorzelski,
aus Mostolten, Kreis Lyck, am
21. November

Küttner, Kurt, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 20. November

Krull, geb. Lipka, aus Neiden-
burg, am 22. November

Olbrisch, Elfriede, geb. Kiy, aus
Liebenberg, Kreis Ortelsburg,
am 20. November

Rasmus, Emma, geb. Wittkowski,
aus Hellengrund, Kreis Ortels-
burg, am 20. November

Reinhart, Elfriede, geb. Pacz-
kowski, aus Eichenau, Kreis
Neidenburg, am 16. November

Roggon, Robert, aus Treuburg, am
21. November

Schween, Meta, geb. Giehr, aus
Alexwangen, Kreis Samland,
am 16. November

Tausendfreund, Max-Manfred,
aus Hochmühlen, Kreis Eben-
rode, am 19. November

Winterberg, Martha, geb. Venohr,
aus Cojehnen, Kreis Samland,
am 19. November

Wrobel, Else, geb. Olschewski,
aus Aulacken, Kreis Lyck, am
17. November

ZUM 85. GEBURTSTAG

Augustin, Helmut, aus Sonnau,
Kreis Lyck, am 17. November

Czieslik, Hans, aus Dreimühlen,
Kreis Lyck, am 19. November

Danowski, Gerhard, aus Lisken,
Kreis Lyck, am 21. November

Doliwa, Hildegard, aus Neiden-
burg, am 22. November

Evert, Hildegard, geb. Grytzan,
aus Wilkendorf, Kreis Wehlau,
am 22. November

Giercke, Erika, geb. Sokoliß, aus
Muschaken, Kreis Neidenburg,
am 16. November

Glagau, Wilma, geb. Kamieth, aus
Groß Ponnau, Kreis Wehlau, am
16. November

Graßhof, Helga, geb. Hansen, aus
Ostseebad Cranz, Kreis Sam-
land,  und aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 22. November

Groß, Ursula, geb. Schwarck, aus
Tapiau, Marktplatz 12, Kreis
Wehlau, am 20. November

Jonischkat, Helmut, aus Göritten,
Kreis Ebenrode, am 19. Novem-
ber

Katz, Helga, geb. Rebuschat, aus
Tapiau, Schluchtenweg 8, Kreis
Wehlau, am 20. November

Koch, Frieda Erna, geb. Möglich,
aus Gollen, Kreis Lyck, am 
16. November

Kürschner, Bernhard, aus Eydt-
kau, Kreis Ebenrode, am 
16. November

Kuspert, Irmgard, geb. Jamm, aus
Kattenau, Kreis Ebenrode, am
21. November

Laszig, Kurt, aus Kobulten, Kreis
Ortelsburg, am 22. November

Maschlanka, Sieglinde, geb. Mal-
lin, aus Dippelsee, Kreis Lyck,
am 16. November

Podgurski, Erika, geb. Krause, aus
Ostseebad Cranz, Kreis Sam-
land, am 22. November

Rüdiger, Frida, geb. Gresdat, aus
Wenzbach, Kreis Ebenrode, am
20. November

Schachtschneider, Magdalene,
geb. Tönsmeyer, aus Hohen-
walde, Kreis Heiligenbeil, am
13. November

Schwarz, Erna, geb. Dziobaka,
aus Freihausen, Kreis Lötzen,
am 22. November

Skrobanowski, Ruth, geb. Schoel,
aus Schirrau, Groß Schirrau,
Kreis Wehlau, am 21. November

Sobolewski, Traute, geb. Ludolf,
aus Korschen, Kreis Rasten-
burg, am 20. November

Stölting, Ingeburg, geb. Peikert,
aus Ebenrode, am 20. Novem-
ber

Symanzik, Horst, aus Maschen,
Kreis Lyck, am 19. November

Tarrach, Käte, geb. Lasogga, aus
Rogonnen, Kreis Treuburg, am
17. November

Votel, Herbert, aus Hohenwalde,
Kreis Heiligenbeil, am 19. No-
vember

ZUM 80. GEBURTSTAG

Burbulla, Erich, aus Montwitz,
Kreis Ortelsburg, am 17. No-
vember

Dietrich, Lutz, aus Groß Allen-
dorf, Carlswalde, Kreis Wehlau,
am 16. November

Gritzo, Werner, aus Seliggen,
Kreis Lyck, am 20. November

Holm, Eva, geb. Podzuweit, aus
Guttschallen, Kreis Wehlau, am
21. November

Krampitz, Margarete, geb. Tome-
scheit, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode / Stallupönen, am 
9. November

Lorenz, Walter, aus Rohmanen,
Kreis Ortelsburg, am 22. No-
vember

Lorra, Horst, aus Eckwald, Kreis
Ortelsburg, am 20. November

Mahnken, Grete, geb. Brand, aus
Hohenwalde, Kreis Heiligen-
beil, am 18. November

Mosdzien, Heinz, aus Wilhelms-
thal, Kreis Ortelsburg, am 
20. November

Sitarek, Martha, geb. Surrey, aus
Groß Schiemanen, Kreis Or-
telsburg, am 16. November

Stattaus, Egon, aus Kallehnen,
Kreis Wehlau, am 17. November

Suchotzki, Ursula, geb. Herma-
niski, aus Ostrowitt, Kreis
Ebenrode, am 6. November

Tetzlaff, Martin, aus Groß Tra-

kehnen, Kreis Ebenrode, am 
21. November

Tripke, Edith, geb. Druba, aus
Schönhöhe, Kreis Ortelsburg,
am 18. November

Vorwald, Manfred, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 21. No-
vember

Weingarten, Ingrid, geb. Düpu-
tell, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, am 17. Novem-
ber

Weituschat, Ursula, geb. Sawitz-
ki, aus Groß Trakehnen, Kreis
Ebenrode, am 19. November

Wiberny, Horst, aus Bergenau,
Kreis Treuburg, am 18. No-
vember

Willutzki, Prof. Siegfried, aus
Widminnen, Kreis Lötzen, am
22. November

Zysk, Johannes-Josef, aus
Flammberg, Kreis Ortelsburg,
am 16. November

ZUM 75. GEBURTSTAG

Arndt, Helmut, aus Canditten,
Kreis Preußisch Eylau, am 
17. November

Augustin, Manfred, aus Ortels-
burg, am 21. November

Aust, Helmut, aus Rastenburg,
am 20. November

Broosch, Gerhard, aus Grunau,
Kreis Heiligenbeil, am 19. No-
vember

Dege, Helmut, aus Schirrau,
Groß Schirrau, Kreis Wehlau,
am 16. November

Frahm, Gertrud, geb. Rattay, aus
Groß Blumenau, Kreis Ortels-
burg, am 9. November

Groß, Rosemarie, geb. Geyer,
aus Rossitten, Kreis Samland,
am 21. November

Hanneman, Manfred, aus Can-
ditten, Kreis Preußisch Eylau,
am 18. November

Jend, Ernst-Martin, aus Wappen-
dorf, Kreis Ortelsburg, am 
17. November

Jeromin, Helga, geb. Tutas, aus
Wilhelmsthal, Kreis Ortels-
burg, am 17. November

Kensy, Renate, geb. Spekonius,
aus Liebenberg, Kreis Ortels-
burg, am 18. November

Liebetrau, Ursel, geb. Sendzik,
aus Ortelsburg, am 20. No-
vember

Mordas, Siegfried, aus Gordei-
ken, Kreis Treuburg, am 
19. November

Schomber, Siegfried, aus Peyse,
Kreis Samland, am 17. Novem-
ber

Schröder, Erhard, aus Tapiau,
Altstraße 24, Kreis Wehlau, am
20. November

Schröder, Peter, aus Merunen,
Kreis Treuburg, am 20. No-
vember

Schulz, Walter, aus Neidenburg,
am 18. November

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Otto-Friedrich
(genannt Fried)

von der Groeben,
der letzte der Initia-
toren des Deutsch-
Russischen Hauses
(DRH) in Königs-
berg, geboren am 
15. April 1928 in
Groß Schwansfeld,
Kreis Bartenstein,
ist am 3. August
2013 in Westerland
(Sylt) gestorben. 

Im Oktober 1943
als Flakhelfer nach
Pillau eingezogen,
gelang ihm am 
8. Mai 1945 die Flucht über die El-
be nach Holstein, wo er seine El-
tern wiederfinden konnte. Als
Außenhandelskaufmann – lange
Jahre für Ferro-Stahl in Paris und
Antwerpen tätig – bereiste er
Nordafrika und den Nahen Osten,
um 1964 über die Messe Posen als
erster Groeben auch wieder seine
Heimat im Kreis Bartenstein zu be-
suchen. Seitdem hat er diese regel-
mäßig besucht, denn die Verständi-
gung mit den jetzt dort lebenden
polnischen und russischen Men-
schen war ihm ebenso ein Her-
zensanliegen wie die Pflege der Er-
innerung an die preußisch-deut-
sche Vergangenheit. Die Gründung
der „Stiftung Königsberg“ ermög-
lichte ihm im Jahr 1989 den ersten
Flug nach Königsberg. Mit dieser

Stiftung konnte  im
Jahr 1992/93 das
DRH in Königsberg
realisiert werden.
Finanziert wurde
diese kulturelle Be-
g e g n u n g s s t ä t t e
durch das Bundes-
ministerium des
Inneren mit drei
Millionen D-Mark.
Auf seine Initiative
hin wurden weitere
Projekte in der al-
ten Ordenskirche
seines Geburtsor-
tes Gr. Schwansfeld
– Stifter-Denkmal,

Orgel, Fenster, zwei Glocken, mit
Hilfe seiner Familie restauriert.
Von Papst Johannes Paul II. wurde
ihm (als Protes-tant) dafür im Jahr
2001 der goldene Orden für
außerordentliche christliche Ver-
dienste verliehen; im Jahr 2006 er-
hielt er das Bundesverdienstkreuz.
Zurzeit wird im Park des Deutsch-
Russischen Hauses ein Epitaph
aus der 1974 gesprengten Schön-
brucher Kirche (von Georg von
der Groeben, gestorben 1618) auf-
gestellt, auf dessen Erläuterungsta-
fel auch an den Mitgründer des
DRH, Otto-Friedrich von der Groe-
ben, erinnert wird (siehe Seite 13).
Da er einen besonderen Bezug
zum Meer hatte, fand am 29. Au-
gust 2013 auf seinen Wunsch die
Seebestattung statt. C.v.d.G.

Heimat im Herzen
DRH-Initiator von der Groeben verstorben

Otto von der Groeben
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Donnerstag, 5., bis Sonntag, 
8. Dezember: Adventstreffen der
ostpreußischen Jugend in Ostero-
de/Ostpreußen. Das vollständige
Einladungsschreiben mit weite-
ren Informationen ist unter
www.junge-ostpreussen.de zu fin-
den. Auskünfte und Anmeldung
bei BJO-Geschäftsführer Raphael
Schmelter unter kontakt@junge-
ostpreussen.de oder Telefon/Fax
0049 (2451) 912926.

Landesgruppe – Sonnabend,
23./Sonntag, 24. November: Stand
der Gruppe „Textile Volkskunst
aus Ostpreußen“ beim Herbst-
markt im Kulturzentrum Ostpreu-
ßen in Ellingen. – Mittwoch 
27. November, 18 Uhr, Haus der
Heimat, Großer Saal, Schlossstra-
ße 92: Vortragsreihe der Landes-
gruppe, Referent: Wolfgang Frey-
berg, Direktor Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen, Thema:
„Die Geschichte des Deutschen
Ordens von Königsberg bis Bad
Mergentheim“. Gäste sind will-
kommen.

Lahr – Sonntag, 17. November
(Volkstrauertag), 14.30 Uhr: Ge-
denkfeier beim Mahnmal auf dem
Schutterlindenberg.

Ludwigsburg – Mittwoch, 
20. November, 15 Uhr, Kronenstu-
ben, Kronenstraße 2: Die Gruppe
trifft sich zum Stammtisch.

Reutlingen – Sonnabend, 
16. November, 14 Uhr, Friedhof
Römerschanze: Treffen der Grup-
pe am Gedenkstein der Vertriebe-
nen und Flüchtlinge. Feierstunde
mit Gedenken der Gefallenen bei-
der Kriege und aller Toten welt-
weit. Anschließend geht es ins
Café/Gasthaus Schweiz-Weiß
beim Friedhof zur angemeldeten
Kaffeetafel. Gemeinsam soll der
Herbsttag ausklingen. Um zahlrei-
ches Erscheinen wird gebeten,
denn fast 70 Jahre nach der Ver-
treibung haben die Ostpreußen
ihre vielen Toten der Heimat nicht

vergessen. Sie sind ein Teil ihrer
verlorenen Heimat.

Schwäbisch Hall – Sonnabend,
23. November, 15 Uhr: Die Kreis-
gruppe lädt herzlich zum traditio-
nellen, jährlichen Grützwurstes-
sen ein. Nach gemütlichem Kaf-
feetrinken um 15 Uhr zeigt Elfi
Dominik einen Videofilm über die
bisherigen Ostpreußenfahrten.
Um 18 Uhr findet das ostpreußi-
sche Grützwurstessen im Senio-
renstift der Bausparkasse, im Lin-
dach 4 in Schwäbisch Hall statt.
Mitglieder und Freunde sind
herzlich dazu eingeladen. Kurzfri-
stige Anmeldungen richten Sie
bitte an Frau Dominik unter
(0791) 72553.

Stuttgart – Sonntag 1. Dezem-
ber ab 14.30 Uhr, Haus der Hei-
mat, Großer Saal, Schloßstraße
92:  Die Kreisgruppe Stuttgart
trifft sich zu einem Adventsnach-
mittag mit eigenem Programm
und festlicher Gestaltung. Gäste
sind herzlich willkommen.

Altmühlfranken – Freitag, 
22. November, 19 Uhr, Gasthof
Hotel zur Post: Gemeinsames Es-
sen „Königsberger Klopse“, an-
schließend neue Lichtbilder aus
der pommerschen Heimat. 

Ansbach – Sonnabend, 16. No-
vember, 14.30 Uhr, Waldfriedhof:
Gedenkfeier aller Ansbacher
Landsmannschaften für die Opfer
von Krieg, Flucht und Vertreibung
am Denkmal auf dem Waldfried-
hof. Ab 15 Uhr: Treffen in der
Orangerie bei Kaffee und Kuchen.

Bamberg – Mittwoch, 20. No-
vember, 15 Uhr, Café Graupner,
Lange Straße 5: Der Dom zu Kö-
nigsberg.

Erlangen – Donnerstag, 21. No-
vember, 16.45 Uhr, Freizeitzen-
trum Frankenhof, Südliche Stadt-
mauerstraße 35, Raum 20: Vortrag
zum Thema „Flüchtlingsarbeit in
Europa und Afrika sowie 
Entwicklungsprojekte in Afrika –
ein Rückblick“. Gäste sind herz-
lich willkommen. – Bericht – Am
17. Oktober fand das traditionelle
Grützwurstessen statt. die Miglie-
der waren reichlich erschienen
und vor dem Essen wurde viel
plachandert und gelacht. In der
hiesigen Zeitung wurde es folgen-
dermaßen angekündigt: „Die Ge-
schichte der Grützwurst in Ost-
preußen“. Ein Essen darf man

nicht erwähnen, da es eventuell
den Gastronomen schaden könn-
te.

Ingolstadt – Sonntag, 17. No-
vember, 14.30 Uhr, Gasthaus Bon-
schab, Münchener Straße 8: Mo-
natliches Heimattreffen.

Landshut – Dienstag, 19. No-
vember, 14 Uhr, Insel: Zusammen-
kunft der Gruppe.

München – Jeden Montag, 
18 bis 20 Uhr, Haus des Deut-
schen Ostens: Ostpreußischer
Sängerkreis. Kontakt: Dr. Gerhard
Gräf, Offenbachstraße 60, 85598
Baldham, Telefon (08106) 4960. 

Nürnberg – Dienstag, 26. No-
vember, 15 Uhr, Haus der Heimat,
Nürnberg-Langwasser, Imbusch-
straße 1: Emil von Behring (1854–
1917) aus Hansdorf in Westpreu-
ßen, ein deutscher Bakteriologe
und Serologe, genannt der Retter
der Kinder. Gäste sind willkom-
men!

Ulm/Neu-Ulm – Sonntag, 
17. November, 10.30 Uhr, Donau-
schwabenufer, Stadtmauer unter
dem Saumarkt: Gedenkstunde
mit Kranzniederlegung der
Landsmannschaft Donauschwa-
ben.

Weiden – Heimatnachmittag.
Zum Heimatnachmittag begrüßte
der 1. Vorsitzende Norbert
Uschald im Café Mitte die zahl-
reich anwesenden Mitglieder und
Gäste. Er übermittelte die Grüße
des Landesvorsitzenden Friedrich
Wilhelm Böld und wies auf die
neue Internetseite der Landes-
gruppe hin. Außerdem informier-
te er die Anwesenden über die
bevorstehende Ehrung der Kreis-
gruppe Weiden bei der Jahres-
hauptversammlung des Heimat-
rings für regelmäßige Teilnahme
an den Monatsversammlungen
und die Mitwirkung bei den Ver-
anstaltungen des Heimatrings.
Gemeinsam wurden danach die
Lieder „Land der dunklen Wäl-
der“ und „Westpreußen mein lieb
Heimatland“ gesungen. Die Kas-
siererin Ingrid Uschald gratulierte
Barbara Uschald, die im Novem-
ber Geburtstag feiert. Der Vorsit-
zende berichtete daraufhin vom
Sinn der Feiertage Allerheiligen
und Allerseelen und von den
Bräuchen, die an diesen Tagen ge-
pflegt wurden und teilweise in
Vergessenheit geraten sind. An-
dreas Uschald trug das Gedicht
„Ein böses Mädchen kann das
nicht“ vor. Das Ehepaar Anita und
Norbert Uschald spielten danach
noch einige Lieder mit Flöte und
Melodika. Der 1. Vorsitzende lud
zu einem Totengedenken am To-
tensonntag, 24. November, 10.45
Uhr, auf dem Weidener Stadt-
friedhof ein und zur Gedenkver-
anstaltung der Stadt am Volks-
trauertag, 17. November, 10.50
Uhr in der Konrad-Adenauer-An-
lage. Mit dem Lied „Kein schöner
Land“ und guten Wünschen ver-
abschiedete man sich bis zur  Vor-
weihnachtsfeier am 1. Dezember
um 14.30 Uhr im Café Mitte. 

Landesverband – Sonnabend,
16. November, 10 Uhr, Rathaus
Schöneberg: Kulturtagung der
Landsmannschaften. Beginn mit
einer ökumenischen Andacht.
Feierliche Eröffnung im An-
schluss an die Andacht im Willy-

Brandt-Saal des Rathauses Schö-
neberg.

Königs -
b e r g
/ S a m -
land/La-
biau –

Donnerstag, 28. No-
vember, 14 Uhr, Jo-
hann-Georg-Stuben,
Johann-Georg-Stra-
ße 10: Treffen der

Gruppen. Informationen bei Prof.
Wolfgang Schulz, Telefon (030)
2515995. – Mittwoch, 18. Dezem-
ber, 14 Uhr, Johann-Georg-Stu-
ben, Johann-Georg-Straße 10:
Treffen der Gruppen. Informatio-
nen bei Prof. Wolfgang Schulz, Te-
lefon (030) 2515995.

H e i l s -
berg /
Rößel –
S o n n -
a b e n d ,

30. November, 15 Uhr, Senioren-
freizeitstätte „Maria Rimkus
Haus“, Gallwitzallee 53, 12249
Berlin: Nikolausfeier. Anfragen
für Heilsberg bei Benno Boese,
Telefon (030) 7215570, für Rößel
bei Ernst Michutta, Telefon
(05624) 6600.

Bremen – Sonntag, 17. Novem-
ber, 14 Uhr, Osterholzer Friedhof,
Ehrenkreuz: Am Volkstrauertag
veranstaltet der Bund der Vertrie-
benen und alle ostdeutschen
Landsmannschaften auch in die-
sem Jahr wieder eine Gedenkfeier
für die Toten der Heimat und die
Opfer der Vertreibung. – Das Da-
tum der Präsentation des Buches
„Wir sind die Wolfskinder – Ver-
lassen in Ostpreußen“ mit der
Autorin Sonya Winterberg musste
geändert werden. Die Lesung ist
jetzt am Dienstag, 19. November,
18 Uhr im Wallsaal der Stadtbi-
bliothek Bremen. Die Lesung
stellt zugleich ein weiteres Veran-
staltungsangebot in der Reihe
„Kriegskinder“ dar. Das Buch der
1970 geborenen finnisch-schwe-
dischen Autorin, deren Arbeiten
sich wesentlich um Krieg, Trau-
ma, soziale Gerechtigkeit und In-
tegration bemühen, hat bereits ein
erfreuliches Echo erfahren. Der
Stadtbibliothek Bremen gebührt
Dank, dass sie es als Mitveranstal-
terin ermöglicht, auch die Bremer
Öffentlichkeit auf dieses Thema
hinzuweisen.  Der Eintritt ist frei.

Bremerhaven – Sonntag, 17. No-
vember, 11.45 Uhr, Kapelle Gee-
stemünde: Volksbund-Veranstal-
tung – Freitag, 22. November,
14.30 Uhr, Barlachhaus: Kultur-
nachmittag. – Sonntag, 24. No-
vember, 15 Uhr, Kapelle Geeste-
münde: Gedenkfeier aller Lands-
mannschaften.

Landesgruppe Bremen/Bremer-
haven – Am 25. Oktober feierte
die Ortsgruppe Bremerhaven ihr
87. Stiftungsfest. Die Vorsitzende
Marita Jachens-Paul konnte 30
Mitglieder der Gruppe, zwei Gä-
ste und die vier „Barlach-Haus-
Musikanten“ begrüßen. Der durch
Zufall erschienene Stadtrat a. D.
und Vorsitzende des Seniorenbei-
rates, Wilhelm Behrens, wurde
ebenfalls herzlich begrüßt und
nahm spontan an der Kaffeetafel
teil. Nach seiner kurzen Anspra-
che, in der er der Gruppe alles
Gute für die Zukunft wünscht und
sich bei allen bedankt, insbeson-
dere bei der Vorsitzenden für die
geleistete Arbeit, spendierte er
noch zehn Euro für die Kasse. Die

Vorsitzende berichtete über die
Entstehung und die Geschichte
der Landsmannschaft in Bremer-
haven, die 1926 dort gegründet
wurde und deren Vorsitz sie seit
1999 innehat. Sie wies auf das
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen im Mai 2014 hin und warb für
eine gemeinsame Busfahrt mit
der Gruppe Bremen-Nord. Sie
dankte dem gesamten Vorstand
für die Mithilfe und Unterstüt-
zung bei der Vereinsarbeit. – Am
12. Oktober fand das Bundestref-
fen der Elbinger in Bremerhaven
statt. Bei der Feierstunde und der
Kranzniederlegung im Vorraum
der „Großen Kirche“ am 13. Ok-
tober vertrat sie die Ortsgruppe.
Anlässlich der 60-jährigen Paten-
schaft zwischen Bremerhaven
und Elbing im Mai 2014 sollte ei-
ne größere Veranstaltung oder
Ausstellung geplant werden. Die
„Barlach-Haus-Musikanten“
unterhielten mit volkstümlicher
Musik und begleiteten uns beim
Absingen der Heimatlieder. Eini-
ge Mitglieder brachten sich mit
Gedichten und Geschichten
unterhaltsam mit ein. Der schöne
Nachmittag endete gegen 17.30
Uhr. 

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 16. November, 
10 bis 17 Uhr, Haus der Heimat,
Teilfeld 8 (S-Bahnstation Stadt-
hausbrücke oder U3-Station Rö-
dingsmarkt): Christkindlmarkt
der ost- und mitteldeutschen
Landsmannschaften mit vielen
Angeboten an heimatlichen Spe-
zialitäten und Literatur. Das Ost-
preußenzimmer befindet sich im
zweiten Stock. In der Cafeteria ist
für das leibliche Wohl gesorgt. 

KREISGRUPPE

Elchniederung –
Mittwoch, 27. No-
vember, 14 Uhr, Ge-
sellschaftshaus Lak-
kemann, Hamburg-

Wandsbek: Treffen der Gruppe.
Einstimmung auf die Adventszeit
mit vorweihnachtlichem Pro-
gramm, dazu bitte ein Julpäck-
chen mitbringen. Gäste sind herz-
lich willkommen.

Gumbinnen – Sonn-
abend, 30. Novem-
ber, 14 Uhr (Einlass
13 Uhr), Restaurant
Lackemann, Litzow-

stieg 8 (Nähe Einkaufs-Center
Quarree). U-Bahn 1 bis Wands-
bek-Markt, dann fünf Minuten

Fußweg durch Hausdurchgang:
Treffen der Gruppe. Zum Thema
„Adventszeit in Gumbinnen und
hier in Hamburg“ bittet die Grup-
pe um rege Beteiligung. Beim ge-
meinsamen Singen die Seelen
sprechen lassen. Anmeldung er-
forderlich bis spätestens Montag,
25. November bei Schriftführerin
Hilde Janssen-Kaydan, Rathe-
naustraße 53. Hamburg, Telefon
(040) 517931. Gäste sind herzlich
willkommen. 

Heiligenbeil – Sonn-
abend, 30. Novem-
ber, 14 Uhr, Senio-
rentreff der AWO,
Bauerbergweg 7 (zu

erreichen mit der Bus-Linie 116
ab U-Bahnstation Billstedt, U-
Bahnstation Wandsbek-Markt und
U-Bahnstation Hammer Kirche
bis Bauerberg, von hier sind es
noch zwei Minuten Fußweg): Die
Gruppe feiert ihre Weihnachts-
feier. Mitglieder und Freunde sind
herzlich eingeladen, natürlich
auch die Mitglieder der Kreis-
gruppe, die in und um Hamburg
wohnen. Die Gruppe möchte ge-
meinsam am Sonnabend vor dem
ersten Advent mit Gedichten, Lie-
dern, Geschichten und Bildern
aus dem „Schatzkästchen der
Kreisgruppe Heiligenbeil“ auf die
Adventszeit und das Weihnachts-
fest mit Bildern aus der Heimat
einstimmen. Kostenbeitrag für
Kaffee und Kuchen 5 Euro. An-
meldung bei Lm. Konrad Wien,
Telefon (040) 53254980 bis Frei-
tag, 29. November, erbeten.

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 12
Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-
mestraße 123–125. Kontakt: Man-
fred Samel, Friedrich-Ebert-Stra-
ße 69 b, 22459 Hamburg. Tele-
fon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de. –
Mittwoch, 4. Dezember, 12 Uhr,
Hotel „Zum Zeppelin“, Frohme-
straße 123: Einstimmen auf die
Adventszeit. Herr Dziobaka
(Gumbinnen) stimmt die Teilneh-
mer mit seinem LAB-Chor mit
Gedichten und gemeinsamen Lie-
dern vorweihnachtlich ein. Kon-
takt: Manfred Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69 b, Telefon/Fax

(040) 587585. E-
Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de. 

O s t e -
rode –
Sonn-
abend,

30. November, 
14 Uhr, Café Prin-
zess, Alsterdorfer
Straße 572, Ham-
burg-Ohlsdorf :
Die Gruppe lädt
zur Weihnachts-
feier mit einer ge-
meinsamen Kaf-
feetafel und musi-
kalischer Beglei-
tung ein. Jul-
klapp-Päckchen
können mitge-
bracht werden.
Verwandte und
Freunde sind
ebenfalls will-
kommen. Über
A n m e l d u n g e n

freuen sich Marlies und Günther
Stanke, Dorfstraße 40, 22889
Tangstedt, Telefon (04109) 9014.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Wilhelmsburg –
Montag, 25. November, 15 Uhr,
Gasthaus Waldquelle, Meckelfeld,
Höpenstraße 88 (mit Bus bis 443
bis Waldquelle): Heimatnachmit-
tag. – Montag, 9. Dezember, 14.30
Uhr, Gasthaus Waldquelle, Mek-
kelfeld, Höpenstraße 88 (mit Bus
bis 443 bis Waldquelle): Vor-
weihnachtliche Feier nach ost-
preußischer Art. 

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
kontakt@junge-ostpreussen.de,
www.junge-ostpreu ssen.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Stellvertren-
de Vorsitzende: Marita Jachens-
Paul, Ratiborer Straße 48, 27578
Bremerhaven, Telefon (0471)
86176. Landesgeschäftsführer:
Jörg Schulz, Am Anjes Moor 4,
27628 Uthlede, Telefon (04296)
74 77 01.

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Manfred Samel, Fried-
rich-Ebert-Straße 69 b, 22459
Hamburg, Telefon/Fax (040)
587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

HAMBURG

Für langjährigen Einsatz für Heimat und Va-
terland geehrt: Ursula Zimmermann über-
reichte Hartmut Klingbeutel, dem Vorsitzen-
den der Landesgruppe Hamburg, am 24. Ok-
tober das Silberne Ehrenzeichen der LO
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Darmstadt – Sonnabend, 16.
November, 15 Uhr, Luise-Büch-
ner-Haus/Bürgerhaus am See,
Neu-Kranichstein, Grundstraße 10
(EKZ): Treffen der Gruppe. nach
der Kaffeetafel setzt Ruth Lask ih-
re Lesung aus ihrem Buch „Mein
Lebensweg“ fort. – Noch Plätze
frei – Für die Busfahrt vom 16. bis
18. Mai 2014 zum Deutschland-
treffen der Ostpreußen nach Kas-
sel sind noch Plätze frei. Der Preis
pro Person im Doppelzimmer be-
trägt 175 Euro, der Einzelzimmer-
zuschlag 40 Euro. In diesem Preis
sind die Fahrt im modernen Reise-
bus, die Insolvenzversicherung,
zwei Übernachtungen mit Früh-
stücksbüffet enthalten. Alle Zim-
mer verfügen über Dusche und
WC. Kostenfreie Nutzung der öf-
fentlichen Verkehrsmittel in Kas-
sel sowie eine Kultursteuer Kassel
sind enthalten. Zusätzlich entste-
hen Kosten für eine Gruppen-Rei-
serücktrittsversicherung ohne
Selbstbehalt in Höhe von 3,3 Pro-
zent des Reisepreises. Am Nach-
mittag des Anreisetages wird eine
Stadtrundfahrt mit örtlicher Rei-
seleitung von zirka 1,5 Stunden
Dauer durchgeführt. Außerdem
hat Gerhard Landau, Kreisvorsit-
zender der LOW Kassel, einen
Spaziergang von etwa zwei bis
drei Stunden unter seiner Füh-
rung zum Beispiel zum Weltkultu-
rerbe „Bergpark Wilhelmshöhe
mit Herkules“ oder zu einer ande-
ren Sehenswürdigkeit angeboten.
Information und Anmeldung bis
zum 1. Dezember 2013 bei Ger-
hard Schröder, Telefon (06151)
148788 oder Gisela und Christian
Keller, Telefon (06074) 98327.

Wiesbaden – Sonnabend, 16.
November, 15 Uhr, Haus der Hei-
mat, Großer Saal, Friedrichstraße
35: „Das Königsberger Gebiet heu-
te“. Vortrag mit aktuellen Bildern
von Dieter Schetat. Er berichtet
von seinen Eindrücken und Erfah-
rungen im heute russischen Teil
Ostpreußens. Unter anderem ste-
hen Königsberg, Tilsit, Gumbin-
nen, Pillau, Palmnicken, das Ge-
stüt Georgenburg, Rauschen und
die Kurische Nehrung auf dem
Programm. Zudem etwas von
Danzig, der „Kron‘ Preußens“ und
dem Weltbad Zoppot. Bitte auch

Gäste zu der Veranstaltung mit-
bringen. – Donnerstag, 28. No-
vember, Gaststätte Haus Waldlust,
Wiesbaden-Rambach, Ostpreu-
ßenstraße 46 (ESWE-Busverbin-
dung, Linie 16 bis Haltestelle Ost-
preußenstraße): Festliches Wildes-
sen. Serviert werden verschiedene
Wildgerichte mit Klößen und Rot-
kohl sowie einer Wildsuppe. Für
den musikalischen Rahmen sorgt
das „Bläsercorps der Jägervereini-
gung Diana-Hubertus“ mit tradi-
tionellen Jagdsignalen. Um An-
meldung bis spätestens 21. No-
vember bei Irmgard Steffen, Tele-
fon (0611) 844938, wird gebeten.
Teilnahme bitte nur nach Anmel-
dung. 

Göttingen – Sonntag, 17. No-
vember, 11.15 Uhr, Halle des Alten
Rathauses: Gedenkstunde zum
Volkstrauertag, ausgerichtet vom
Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge e. V. Nach der Ge-
denkstunde folgt die Totenehrung
mit Kranzniederlegung auf dem
Ehrenfriedhof (Stadtfriedhof). Es
werden Sonderbusse eingesetzt.
Sonntag, 1. Dezember, 15 Uhr,
Zentrum für Ältere Menschen
(ZÄM), Martin-Luther-Straße 16,
Göttingen-Grone: Adventsfeier
für alle Mitglieder, Freunde, Ost-
preußen sowie auch Nicht-Ost-
preußen. Die Buslinie 8 hält in
unmittelbarer Nähe. Anmeldun-
gen bis zum 25. November an:
Werner Erdmann, Holtenser
Landstraße 75, 37079 Göttingen.

Helmstedt – Sonnabend, 16.
November, Stephani Friedhof:
Volkstrauertag. 

Osnabrück – Dienstag, 19. No-
vember, 16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blu-
menhaller Weg 152: Kegeln. –
Donnerstag, 28. November, 15
Uhr, Gaststätte Bürgerbräu, Blu-
menhaller Weg 43: Literaturkreis.
– Sonntag, 1. Dezember, 15.30
Uhr, Hotel Ibis, Blumenhaller Weg
152: Die Gruppe trifft sich zum
Kegeln.

Bielefeld – Sonntag, 17. Novem-
ber, 15 Uhr, Sennefriedhof: Volks-
trauertag. Kranzniederlegung. –
Donnerstag, 21. November, 14.30
Uhr, Wilhelmstraße 13, 6. Stock:
Literaturkreis.

Bonn – Sonntag, 24. November,
15 Uhr, Nordfriedhof Bonn: Ost-
deutsches Totengedenken der
Kreisgruppe. – Dienstag, 26. No-
vember, 14 Uhr, Nachbarschafts-
zentrum Brüser Berg, Fahren-
heitstraße 49: Frauenkreis. „Licht
im Ost“.

Dortmund – Montag, 18. No-
vember, Ostdeutsche Heimatstu-
ben, Landgrafenschule, Ecke
Märkische Straße: Treffen der
Gruppe.

Düsseldorf – Montag, 18. No-
vember, 19 Uhr, GHH/Konferenz-
raum: Vortrag und Lesung mit Dr.
Vera Schneider, Dr. Klaus Johann
und Dr. Gerhard Trapp „Hinterna-
tional – Johannes Urzidil (1896–
1970) – ein Schriftstellerleben
zwischen Prag und New York“. –
Freitag, 22. November, 16 Uhr,
GHH/Eichendorffsaal: Verleihung
des Andreas-Gryphius-Preises an
Hans Bergel. – Donnerstag, 5. De-
zember, 19.30 Uhr, GHH/Raum
412, Ostpreußenzimmer: Offenes
Singen mit Barbara Schoch.

Ennepetal – Donnerstag, 21. No-
vember, 18 Uhr, Heimatstube:
Monatsversammlung mit Königs-
berger Klopse, Kartoffeln und Ro-
te Beete. – Sonntag, 24. Novem-
ber, 11.30 Uhr: Treffen am Ge-
denkstein in der Gasstraße zum
Totensonntag.

Gütersloh – Donnerstag, 5. De-
zember, 15.30 Uhr, Gütersloher
Brauhaus, Unter den Ulmen 9:
Treffen der ostpreußischen
Frauengruppe.

Köln − Dienstag, dem 19. No-
vember, 14,30 Uhr,
Bürgerzentrum Köln-Deutz,
Tempelstraße 41−43: Die Ost-
preußenrunde trifft sich zur mo-
natlichen Versammlung. Die be-
kannte Journalistin Marianne
Neuman hält einen Lichtbildvor-
trag über Nordostpreußen und
die Küstenlandschaft. Der Eintritt
ist kostenfrei.

Mülheim – Sonntag, 17. Novem-
ber, 11 Uhr, Altstadtfriedhof:
Volkstrauertag. Totengedenken
mit Kranzniederlegung am Ge-
denkstein.

Neuss – Sonntag, 17. November,
11 Uhr, Hauptfriedhof Neuss,
Rheydter Straße: Teilnahme an
der Feier zum Volkstrauertag. –
Donnerstag, 28. November, 15 bis
18 Uhr, Ostdeutsche Heimatstube,
Oberstraße 17: Tag der offenen
Tür mit Kaffee und Kuchen. Ein-
stimmung auf die Adventszeit.
Gemeinsames Singen und Ge-
dichtvorträge. – Sonntag, 1. De-
zember, 15 Uhr (Einlass ab 14
Uhr), Marienhaus, Kapitelstraße
36: Adventsfeier der Ostpreußen
mit besinnlichen Liedern, Ge-
dichten und Chorgesang, Kaffee
und Kuchen und ostpreußischen
Spezialitäten.

Wesel – Sonnabend, 16. Novem-
ber, 16 Uhr, Heimatstube, Kaiser-
ring 4: Kulturabend. Alle Lands-
leute und Heimatfreunde sind da-
zu herzlichst eingeladen. Der Kul-
turreferent Paul Sobotta hält ein
Referat über „Die ostpreußische
Tierwelt“. Traditionell werden
Schnittchen, belegt mit geräu-
cherter Gänsebrust, dazu Tee mit
Rum oder Zitrone angeboten. An-
meldungen bis zum 7. November
bei Paul Sobotta, Telefon (0281)
45657, oder Ursula Paehm, Tele-
fon (0281) 44262376, erbeten.

Witten – Montag, 18. November,
15 Uhr, Evangelisch-Lutherische
Kreuzgemeinde, Lutherstraße 6–
10: Veränderungen in Nord- und

Südostpreußen nach dem EU-
Beitritt Polens.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen. – Donnerstag,
21. November, 15 Uhr, Café Zuk-
ker, Bahnhofstraße 10, 51116
Mainz: Heimatliche Kaffeestunde
der Damen. – Sonnabend, 30. No-
vember, 15 Uhr, Mundus Resi-
denz, Große Bleiche 44, 55116

Mainz: Adventsfeier. Um Gaben
für die Tombola wird gebeten.

Hoyerswerda – Sonntag, 17. No-
vember, 14 Uhr, Kriegsgräberstät-
te Nardt: Volkstrauertag. Nach der
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Nach einem erfüllten Leben entschlief heute unsere liebe Mutter,
Schwiegermutter, Groß- und Urgroßmutter

Liselotte Nitsch
geb. Weißfuß

*21. 2. 1918                                    † 2. 11. 2013
Steinbeck / Altenberg, Ahrenfeld,

Kreis Königsberg, Ostpreußen Kreis Hameln

In Dankbarkeit 
Christian Nitsch
Dr. Albrecht und 
Helga Nitsch, geb. Oelschläger
Dr. Dr. Axel Nitsch
Dr. Alexander und 
Dr. Ute Walter, geb. Nitsch
mit Urenkel Jonas und Lukas

31020 Ahrenfeld, Heinsener Straße 22

Die Urnenbeisetzung findet im Familienkreis statt.

Wenn die Kraft versiegte,
die Sonne nicht mehr wärmt,
dann ist der ewige Frieden eine Erlösung.

Rainer Maria Rilke

Nicht unerwartet, aber doch plötzlich,
müssen wir Abschied nehmen von

Gustav Dzewas
* 1. Juli 1924     † 2. November 2013

In Liebe und Dankbarkeit
Ilse Dzewas
Martha Klein, geb. Dzewas
Rüdiger und Angela
Johannes und Andrea
Alenka und Jan
Christoph
und alle, die ihn gern hatten

Die Trauerfeier in Bargteheide und die Urnenbeisetzung in 
Travemünde haben bereits stattgefunden.

Anzeigen

Verschenken Sie „drei Monate
lesen – nur zwei zahlen“
Statt 30 € kostet das Kurzabo nur 20 €.

Der Bezug endet automatisch! Sie nehmen
gleichzeitig am Gewinnspiel teil.

Unter den ersten 100 Teilnehmern verlo-
sen wir einen Hotelgutschein in Kassel,
vom 16. bis 18. Mai 2014 sowie den Ein-
tritt zum Deutschlandtreffen für 2 Perso-
nen. Außerdem verlosen wir Kalender und
Buchpreise.

Bestellen Sie einfach mit dem beiliegen-
den Coupon oder rufen Sie uns an unter:
(040) 41 40 08 42
Einsendeschluss: 13. Dezember

Sensburg

Allenstein Angerapp Angerburg Bartenstein Braunsberg Ebenrode Elchniederung Fischhausen Gerdauen Goldap Gumbinnen Heiligenbeil

Heilsberg

Heydekrug
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Treuburg

Allenstein-Land
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Königsberg
Stadt

LabiauLötzenLyckMemelMohrungenNeidenburgOrtelsburg

Schloßberg

OsterodePr. EylauPr. HollandRastenburgRößel

Tilsit-Stadt

Tilsit-Ragnit

Wehlau

Königsberg
Land

Deutschlandtreffen
der Ostpreußen
DDeeuuttsscchhllaannddttrreeffffeenn
ddeerr OOssttpprreeuußßeenn

Ostpreußen hat

Zukunft.

17.-18. Mai 2014, Messe Kassel
Großkundgebung am Sonntag,

18. Mai 2014, 11.00 Uhr, Rothenbach-Halle

Landsmannschaft Ostpreußen · Buchtstr. 4 · 22087 Hamburg
Telefon: 040/41 40 08-0 · www.ostpreussen.de

Bestellformular: Geschenkabo

Ja, ich möchte die PAZ für 3 Monate verschenken und nehme damit am Gewinnspiel teil.

Der neue Leser Der Geschenk-Zahler 

Vorname: Vorname:

Anschrift: Anschrift:

PLZ-Ort: PLZ-Ort:

Telefon: Telefon:

Zahlungsdaten: Datum/ Unterschrift des Schenkenden

Das Bezugsgeld kann von meinem Konto im Voraus abgebucht werden:           Kurzabonnement: 18 Euro
(Wenn ich nichts angekreuzt habe, schicken Sie mir bitte eine Rechnung)

Kontoinhaber:

Bankleitzahl:

Kontonummer:

Name der Bank:
Vertrauensgarantie!

Ihre Bestellung kann innerhalb von zwei Wochen gegenüber der Preußischen Allgemeinen Zeitung, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg oder per E-Mail: vertrieb@preussische-allgemeine.de widerrufen werden.

Name: Name:
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Weihnachtsgewinnspiel: Mit der PAZ
zum Deutschlandtreffen
Verschenken Sie die PAZ
und werden Sie zum Gewinner!
Denn mit ein bisschen Glück sind Sie mit 
der PAZ beim Deutschlandtreffen dabei 
und verbringen 3 Tage in Kassel 
in einem schönen 4-Sterne-Hotel

Das Ostpreußenblatt

PAZ
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Stellvertretender Vorsitzender:
Ulrich Bonk, Voltastraße 41,
60486 Frankfurt/Main, Tele-
fon (069) 77039652.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Kranzniederlegung auf der
Kriegsgräberstätte Nardt wird der
Gedenkstein für die verstorbenen
Kinder vom Lager Elsterhorst ein-
geweiht. Worte des Gedenkens
spricht Su. i. R. Friedhart Vogel,
der Chor der Volkssolidarität und
eine Bläsergruppe umrahmen das
Programm.

Leipzig – 20 Jahre Leipziger
BdV Chor „Lied der Heimat“ −
Am 13. Oktober beging der Leip-
ziger BdV-Chor „Lied der Heimat“
im Festsaal der „Alten Börse“ in
feierlicher Atmosphäre sein 20-
jähriges Jubiläum. Alle zeigten
sich sehr erfreut über die große
Beteiligung, die Plätze reichten
kaum aus, selbst treue Heimat-
freunde, die nicht mehr gut zu
Fuß sind, waren der Einladung ge-
folgt, um dieses Ereignis zu bege-
hen. Der Chor eröffnete mit den
Liedern „Freude schöner Götter-
funken“ und „Brüder, reicht die
Hand zum Bunde“ die Veranstal-
tung. Mit einer Totenehrung wur-
de der 20 Chormitglieder ge-
dacht, die im Laufe der Jahre ver-
storben sind. Der Kreisvorsitzen-
de Peter Wolf ließ in seiner Festre-
de die Entwicklung des Chores
Revue passieren. Auf Anregung
des ehemaligen Vorsitzenden
Max Duscha entstand aus einer
Singegruppe von sieben ostpreu-
ßischen Frauen unter der Leitung
der Königsbergerin Helga
Schmidt bald ein stattlicher Chor,
dem 25 sangesfreudige Mitglieder
aller Landsmannschaften ange-
hörten. Nach dem Ausscheiden
von Helga Schmidt und einer vor-
übergehenden Führung durch
Annemarie Kontofski übernahm
1998 Rosa Wegelin, eine akade-
misch ausgebildete Chorleiterin
den Chor, dem sie bis heute vor-
steht. Für die musikalische Unter-
stützung sorgen Peter Wegelin, ein
exzellenter Musiker auf den Ta-
steninstrumenten und Peter Sei-
del mit seiner Gitarre. Der Chor
erhielt den Namen „Lied der Hei-
mat“ und dieser Name war und ist
Verpflichtung, das heimatliche
Liedgut zu bewahren und weiter-
zugeben, aber auch das deutsche

Volkslied zu pflegen. Es blieb
nicht bei den internen Auftritten
zu Heimatveranstaltungen, bald
folgten Einladungen auch außer-
halb Leipzigs. Der Chor nahm an
allen Chöretreffen in Sachsen teil,
umrahmte mit einem passenden
Programm die Veranstaltungen
zum „Tag der Heimat“ in mehre-
ren Städten,  trat zu den Frauen-
seminaren der Landes gruppe und
anderen Veranstaltungen auf. Hö-
hepunkte im Chorleben waren
die Fahrten in die Heimat, zur
Teilnahme an den Sommerfesten
in Hohenstein/Osterode, zu Auf-
tritten im Königsberger Gebiet, in

Brandenburg und Schlesien. Die
Einladung nach Osterode zur Teil-
nahme an den Feierlichkeiten zum
Beitritt Polens in die EU zeugt von
der Wertschätzung, die der Chor
auch in unserem Nachbarland ge-
noss. Nach wie vor bemüht sich
der Chor, wenn auch kleiner
geworden − denn der Lauf des Le-
bens lässt sich nicht aufhalten −,
an vielen Veranstaltungen teilzu-
nehmen. Dazu gehören die Auftrit-
te in den Altenheimen, die Klassik-
Konzerte im „Haus der Demokra-
tie“ in Zusammenarbeit mit dem
DRZ und der Familie Wegelin. Der
Vorsitzende beendete seine Rede
mit einem herzlichen Dank an den
Chor für die Arbeit, die Einsatzbe-
reitschaft und die Freude, die er
immer wieder bereitet. Rosa und
Peter Wegelin wurden mit einer
besonderen Anerkennung über-
rascht. Die Frauenreferentin der
Landesgruppe, Dora Arnold,
übermittelte die Glückwünsche
des Landesvorstandes und dankte
dem Chor und seiner Leiterin für
die jahrelange hervorragende Ar-
beit. Herr Grasshoff von der Kreis-
gemeinschaft Wehlau, Labiau,

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 18

Vorsitzender: Alexander
Schulz, Willy-Reinl-Straße 2,
09116 Chemnitz, E-Mail: ale-
x a n d e r. s c h u l z - a g e n t u r @
gmx.de, Telefon (0371) 301616.

SACHSEN
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Fischhausen dankte dem Chor be-
sonders für die kulturelle Umrah-
mung ihrer Tagung im Juni in
Leipzig. Ein Programm in dieser
Form erlebte die Kreisgemein-
schaft zum ersten Mal. Die Chor-
sprecherin und Moderatorin Irm-
gard Schäfer hatte für Rosa und
Peter Wegelin eine Laudatio vor-
bereitet, welche die Geehrten mit
Rührung aufnahmen. Dazu hatte
sie auch eine Collage angefertigt.
Hiltrud Bärenß dankte dem Ehe-
paar Wegelin mit einem selbstver-
fassten Gedicht. Der zweite Teil
der Veranstaltung war dem Ge-
sang gewidmet. „Ein kleines Lied
aus jenen bessren Zeiten, bringt
uns die alte Seligkeit zurück“,
heißt es in dem Gedicht über die
Musik, vorgetragen von Inge
Scharrer. Diese Worte passten so
gut zu dem ausgewählten Pro-
gramm mit Liedern und Gedich-
ten, das dann folgte. Viele im Saal
sangen mit, auch hatte Rosa Wege-
lin die Frauen der Singegruppen,
die sie betreut, mit eingeladen,
und so wurden bekannte Volkslie-
der zusammen mit den Frauen der
Rheuma-Liga, der Volkssolidarität
und der Grünauer Gruppe gesun-
gen. Der Beifall war langanhaltend
und sehr herzlich. Peter Wolf
überreichte jedem Chormitglied
eine Rose und dankte noch einmal
allen für das gelungene würdige
Fest zum 20-jährigen Chorjubi-
läum. Es war ein schönes und gro-
ßes Gemeinschaftsgefühl im Saal,
als zum Abschluss die Landsleute
aufstanden und die Feier mit dem

Lied „Kein schöner Land in dieser
Zeit“ beendeten. 

Gardelegen – Freitag, 29. No-
vember, 14 Uhr, Begegnungsstätte
der VS Gardelegen: Gemütlicher
Adventsnachmittag.

Magdeburg – Dienstag, 19. No-
vember, 13.30 Uhr, Immermann-
straße: Treffen der Stickerchen. –
Freitag, 29. November, 15 Uhr,
Sportgaststätte bei TuS Fortschritt,

Zielitzer Straße: Treffen des Sin-
gekreises.

Landesgruppe – Leben wie Gott
in Frankreich − Nach einer erleb-
nisreichen Großen Frankreich-

Rundreise mit Monaco und Brüs-
sel kehrten 35 Fehmaraner auf
den Knust zurück. Unter der Lei-
tung des Landeskulturreferenten
der LO begann das Rundreisepro-
gramm in Trier, der alten Kaiser-
stadt der Römer. Dijon – Avignon
– Cote d‘Azur – Cannes – Nizza –
Antibes – Monaco – St. Tropez –
Aix-en-Provence – Clermont-Fer-
rand – Tours – Chenonceau – St.
Malo – Normandie und Brüssel
waren die Hauptanlaufstellen.
Acht örtliche Reiseleiter brachten
bei ausführlichen Besichtigungen
der Städte, Baudenkmäler und
Schlösser Frankreichs Kultur, be-
sonders auch der herrlichen Ka-
thedralen, näher. Nicht zu verges-
sen sei die Haute Cuisine, die alle
im Höchstmaß genossen haben.
Abends gab es stets ein Diner, das
heißt ein exzellentes Drei-Gänge-
Menü. Ein Hors-d‘oeuvre, Plat
principal und schließlich ein lek-
keres Dessert. Dazu wurden im-
mer auch adäquate französische
Weine kredenzt. Noch lange nach
dem Diner saßen die Teilnehmer
bei herrlichem Spätsommerwet-
ter zusammen, um ihre vielen
Eindrücke an der Cote d‘Azur zu
verarbeiten, wobei es in Monaco
sogar ein zufälliges Zusammen-
treffen mit dem Fürsten Albert
von Monaco gab wie ebenfalls in
Brüssel mit dem König Philippe
von Belgien. Bei  längeren Fahrt-
strecken kam niemals Langeweile
auf. Wortbeiträge verschiedener
Art von W. Franck, M. Bissel, H.-
H. Klössing, G. Hahl und E. Toillie
verkürzten die Zeit. Dazu kamen
Kurzreferate über Frankreich und
dessen Geschichte, täglich zehn
Minuten Französisch für Anfän-
ger und die beliebten traditionel-
len Ratespiele (Quiz) in den Ka-
tegorien Wissen und Musik, die
der Reiseleiter Edmund Ferner
selbst durchführte. Die Sieger der
vier Quiz und der zwei Musikquiz
erhielten jeweils für die ersten
drei Plätze wertvolle Preise. Zu
erwähnen sei noch die engagierte
U. Lippert, die oftmals ihre wohl-
tuende Sitzgymnastik im Bus ze-
lebrierte und dadurch alle in
Schwung hielt. Natürlich wurde
auch ein Weingut bei Chenonceau
mit einer delikaten Verköstigung
von französischen Käsesorten be-
sucht und eine erstklassige Calva-
dosdestillation in der Normandie.
Da durfte auf der Reise natürlich
eine Parfumfabrik nicht fehlen,
die die Gruppe in Fragonard mit
allen nur denkbaren exquisiten
Düften erleben und genießen
konnte. Gut ausgewählte Hotels
und die Fahrkunst der beiden
Busfahrer Giesela und Lutz tru-
gen erheblich zum Gelingen die-
ser Frankreichreise bei.

Bad Schwartau – Sonntag, 
1. Dezember, 15 Uhr, Ostpreußi-
sches Landesmuseum, Lüneburg:
Ein Adventsnachmittag mit Ruth
Geede. Die Autorin, Jahrgang
1916, die älteste noch aktive
Schriftstellerin und Journalistin
Deutschlands, wird aus ihren
Werken lesen – vorwiegend Ad-
vent- und Weihnachtliches – und
über ihre Zeit in Lüneburg und

dem Museum, mit dem sie bis
heute verbunden ist, sowie über
ihre Jahre in Hamburg, wo sie bis
heute lebt, berichten. Die Ost-
preußen fahren am 1. Dezember
(1. Advent) rechtzeitig vom ZOB
Bad Schwartau ab, um noch zu ei-
nem Rundgang im Museum ein-
zutreffen. Danach wartet ein Mit-
tagessen auf die Teilnehmer. An-
schließend um 15 Uhr treffen sich
alle mit Ruth Geede, um mit ihr
ein paar adventliche Stunden zu
verbringen. Wer mit möchte, bitte
schnellstens bei Gisela Rowedder,
Telefon (04504) 3435 oder Regina
Gronau, Telefon (0451) 26706 an-
melden, da nur eine begrenzte

Anzahl an Plätzen zur Verfügung
steht. Näheres bei Anmeldung.

Flensburg – Sonntag, 17. No-
vember, 11.30 Uhr, Kapelle Am
Friedenshügel: Die Vereinigten
Landsmannschaften Flensburg
bitten zum Volkstrauertag gemäß
Einladung des VdK, Kreisverband
Flensburg. Die Gruppe bittet um
Ihre Anwesenheit. Busverkehr
von Flensburg-Mürwik und zu-
rück. – Sonntag, 24. November, 15
Uhr: Die Vereinigten Landsmann-
schaften Flensburg e.V. bitten zum
Gedenkgottesdienst am Toten-
sonntag mit anschließender
Kranzniederlegung im Ehrenhain
der Ostprovinzen, Kapelle Am
Friedenshügel. – Dienstag, 26.
November, 19.30 Uhr, Restaurant
Borgerforeningen: Preußische Ta-
felrunde. Anmeldung nur bei
Wolfgang Kanstorf, Telefon 64847.

Mölln – Sonnabend, den 30.
November, 15 Uhr, Quellenhof:
Adventsfeier mit Basar. Die Grup-
pe möchte dort ein paar besinnli-
che, vorweihnachtliche Stunden
bei Kaffee und Kuchen verleben.
Propst Erwin Horning wird mit
einer kleinen Andacht auf die Be-
deutung des Advents hinweisen.
Die musikalische Umrahmung
nimmt der Posaunenchor aus Mu-
stin unter der Leitung von Herrn
Vogel vor. Außerdem tritt  der
Sänger, Entertainer und Modera-
tor, BernStein auch musikalisch
mit seinen Liedern auf, um die
Teilnehmer auf die Advents- und
Weihnachtszeit einzustimmen. Es
dürfen auch Lieder zum Mitsin-
gen vorgeschlagen werden. Der
Basar wird schon um 14 Uhr er-
öffnet und lädt zum Einkaufen
von kleinen Weihnachtsgeschen-
ken, selbstgebackenen Plätzchen
und Sonstigem ein. Der Erlös aus
dem Verkauf ist für Hilfsmaßnah-
men in Königsberg bestimmt. Da
die Organisatoren ein bisschen
planen müssen, bitten sie um An-
meldung unter Telefon (04542)
5044. Zu diesem Nachmittag sind
alle Landsleute aus Pommern,
Danzig, Schlesien und Mölln ein-
geladen. Über einen zahlreichen
Besuch würde die Landsmann-
schaft sich sehr freuen.

Schönwalde am Bungsberg –
Sonnabend, 30. November, 
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Muster A (kleineres Format) Sonderpreis  20,- (einschl. 19% Mwst.)
Muster B (größeres Format) Sonderpreis  30,- (einschl. 19% Mwst.)

Und so geht es: Füllen Sie einfach das gewünschte Musterformular aus. 
Bitte schreiben Sie in DRUCKBUCHSTABEN um Setzfehler zu vermeiden. 

Bezahlen Sie dann bequem nach Rechnungserhalt.

Absender: Name:

Straße:  

PLZ / Ort:

Telefon:
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Absoluter Annahmeschluss ist der 20. November 2013
Bitte ausschneiden und einsenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung · Anzeigenabteilung · Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg 

Oder per Fax an: 0 40 / 41 40 08 50

�
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schönerschöner

BBrauchrauch

EINSENDESCHLUSS

20. NOVEMBER 2013

Allen Freunden und Bekannten wünsche ich
ein frohes Weihnachtsfest sowie alles Gute 

für das Jahr 2014.

Eberhard Kruse

Schäferkamp 96, 21117 Hamburg

Elisabeth
Grüßt Mama und Papa

den liebsten Opa der Welt

Heinz aus Eichhorn/Kr. Treuburg

Familie Morawetz
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 147, Sunbury 3429

Australien

Muster B

Muster A

Das Ostpreußenblatt

Aufrichtig, ehrlich und 
persönlich grüßen:

Weihnachten und Neujahr 
als beste Gelegenheit.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Palais des Fürsten Albert von Monaco: Reisegruppe unter Leitung von Edmund Ferner (4. v. l. u.)
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Seit zehn Jahren sorgt unser
Heimatfreund Helmut Breuer aus
Falkenau dafür, dass viele bedürf-
tige Menschen der deutschen
Minderheit, die Krankenhäuser,
Schulen, Johanniter Sozialstation
und Sozialeinrichtungen von
Stadt und Landkreis Bartenstein
mit vielen höchst willkommenen
Hilfsgütern versorgt werden. Er
und seine Freunde vom Lions
Club Glückstadt bringen jährlich
ganze Wagenladungen nach Bar-
tenstein, wo die Deutsche Min-
derheit kenntnisreich die Vertei-
lung an die Bedürftigen organi-
siert. Die Stadt hat sich nun mit
einer herausragenden Ehrung bei
den bewährten Helfern bedankt:
Am 18. Oktober wurde in einer
feierlichen Stadtratssitzung im
Kulturhaus von Bartenstein Hel-
mut Breuer zum neuen Ehrenbür-
ger der Stadt ernannt; auch sei-
nen langjährigen treuen Helfern
wurde mit einer Urkunde der
Dank für ihre tatkräftige Hilfe
ausgedrückt. Nach Friedhelm v. d.
Groeben und Helmut Mischke ist
Helmut Breuer nun der dritte Eh-
renbürger aus den Reihen unserer
Kreisgemeinschaft. Ebenfalls Eh-
renbürger wurde bei dieser Ver-
anstaltung Dr. Christian Meyl von
den Johannitern.

Die Heimatkreisgemeinschaft
Bartenstein freut sich mit den ver-
dient Geehrten und gratuliert ih-
nen herzlich.

In der Zeit vom 19. bis 27. Mai
2014 findet eine Flugreise nach
Ostpreußen mit Besuch des Krei-
ses Elchniederung und des Sam-
landes unter Leitung von Dieter
Wenskat statt, zu der alle Interes-
sierten herzlich eingeladen sind.
Folgender Reiseverlauf ist vorgese-
hen:

19. Mai: Linienflug mit Air Ber-
lin von Berlin nach Königsberg,
anschließend Busfahrt nach Tilsit
und Unterkunft im Hotel „Rossija“.
20. Mai: Rundfahrt mit Besichti-
gungsstopps über Insterburg, Füh-
rung durch das Gestüt Georgen-
burg, Besuch von Gumbinnen und
Ragnit und zurück nach Tilsit. 
21. Mai: Ausflug in die Elchniede-
rung südlich der Gilge. Dabei Be-
such in Heinrichswalde, das dorti-
ge orthodoxe Kloster, Kreuzingen,
Groß Friedrichsdorf und Ger-
hardsweide. Übernachtung in Til-
sit. 22. Mai: Besichtigungsfahrt
durch die Elchniederung nördlich
der Gilge mit Besuch von Kucker-
neese, Jagdschloss Pait und Kar-
keln. 23. Mai: Rundfahrt mit Be-
sichtigungsstopps in Kreuzingen
und Labiau mit Fahrt über die Ad-
lerbrücke. Hier mündet die Deime
in das Kurische Haff. Anschlie-
ßend vorbei an Königsberg und
auf der neuen Autobahn an die
ostpreußische Ostseeküste bis
nach Cranz. 24. Mai: Tagesausflug
durch das Samland mit Besuch des
Bernsteintagebaus in Palmnicken.

Anschließend Besuch von Pillau.
Die Hafenstadt hatte eine besonde-
re Bedeutung für viele Ostpreußen
im Winter 1945, als tausende Men-
schen von hier aus ihre Heimat für
immer verlassen mussten. Besuch
der dortigen Kriegsgräbergedenk-
stätte. 25. Mai: Ausflug nach Kö-
nigsberg mit Stadtrundfahrt. Am
neuen Fischdorf Bootsfahrt auf
dem Pregel an der Kneiphofinsel
mit Dom entlang und bis zum Kö-
nigsberger Hafen. 26. Mai: Ganztä-
giger Ausflug auf die Kurische
Nehrung mit Besuch der Vogel-
warte (Feldstadion Fringilla) bei
Rossitten und Spaziergang auf die
Epha-Düne, eine der größten noch
frei wandernden Sandflächen der
Nehrung. Neben dem Gruppen-
programm besteht natürlich an je-
dem Aufenthaltstag auch die Mög-
lichkeit zu individuellen Unter-
nehmungen, ein bewährter Taxi-
service mit erfahrenen deutsch
sprechenden Fahrern steht dafür
bereit. 27. Mai: Der Vormittag
bleibt zur freien Verfügung. Gegen
Mittag Bustransfer von Cranz zum
Flughafen Königsberg und Rück-
flug mit Air Berlin nach Berlin-Te-
gel. Preis pro Person 985 Euro,
Einzelzimmerzuschlag 160 Euro,
russische Visagebühr pro Person
75 Euro. Genaue Reiseinformatio-
nen können angefordert werden
bei Dieter Wenskat, Telefon (04121)
85501 oder bei Partner-Reisen in
Lehrte, Telefon (05132) 588940.

Die Kreisgemeinschaft Goldap
Ostpreußen e.V. gibt überarbeite-

te, verbesserte und aktualisierte
Neuauflagen der Ortsatlanten
Grabowen/Arnswald und Gurnen
im Selbstverlag heraus. 

Bei der Neuauflage des Ortsat-
las des Kirchspiels Gra-
bowen/Arnswald von Dr. Wolf-
gang Rothe und Annelies und
Gerhard Trucewitz wurde beson-
deres Augenmerk auf die Überar-
beitung der Fotoseiten, der Ein-
wohnerlegenden sowie der nach-
träglichen Mitteilungen von Zeit-
zeugen gelegt. Die 21 Dörfer des
Kirchspiels (Bodschwingken/Her-
andstal, Duneyken/Duneiken,
Flösten/Bornberg, Friedrichswal-
de, Gerehlischken/Gerwalde,
Glowken/Thomasfelde, Grabo-
wen/Arnswald, Gr. Rosins-
k o / G r o ß f r e i e n d o r f ,
Jesziorken/Schöntal, Kallnisch-
ken/Kunzmannsrode, Kamion-
ken/Eichicht, Kowalken/Beiers-
walde, Marczinowen/Martins-
dorf, Ossöwen/Ossau, Reuters-
dorf, Rothebude, Rudzien/Roden-
stein und die zuletzt zur Kirche
Rogahlen gehörenden Dörfer
Klein Rosinsko/Bergershof, Juck-
neitschen/Steinhagen und Sokol-
len/Hainholz) werden ausführlich
mit einer Karte für jedes Dorf und
dazugehöriger Einwohnerlegende
(Stand 1944) und einer Infrastruk-
tur- und Zeittafel von der Grün-

dung des Dorfes
bis zum Jahr 2000
dokumentiert. Er-
gänzend sind für
jedes Dorf Foto-
seiten eingearbei-
tet und teilweise
Gemeindeschick-
salsberichte ver-
öffentlicht. Als in-
haltlich wertvoll
wurden von His-
torikern die Arti-
kel „Kirchenchro-
nik der ev. Kirche
Grabowen/Arns-
wald“, die Ge-
schichte der Pfar-
rei und die Bei-
träge zur Besied-
lung im 16. Jahr-
hundert und zur
Wiederbes ied-
lung nach 1945
beurteilt.

Herausgeber :
K r e i s g e m e i n -

schaft Goldap Ostpr. e.V. ISBN:
978-3-9815253-1-1  405 Seiten, 
6 Farbfotoseiten, DIN A  4 Format,
Preis 34,90 

Im Ortsatlas des Kirchspiels
Gurnen von Dr. Wolfgang Rothe
und Annelies und Gerhard Truce-
witz werden alle Orte des Kirch-
spiels Gurnen in seiner größten
Ausdehnung (auch Orte, die im
20. Jahrhundert zum Kirchspiel
Dubeningken gehörten) mit ei-
nem nach Messtischblatt gezeich-
neten Ortsplan, (gezeichnet von
B. Karow), Einwohnerlegenden,
Zeittafeln von der Gründung bis
heute, Infrastruktur, historischen
Fotos zu jedem Ort, sowie unzäh-
ligen Zeitzeugenberichten und
Erinnerungen ausführlich darge-
stellt. Farbfotos von heute ergän-
zen die Berichte. Eine übersichtli-
che Kirchspielkarte, Kirchen- und
Kirchspielchroniken, Artikel zu
verschiedenen Themen, histori-
sche Karten und einem ausführ-
lichen Bericht zum Thema „Polni-
sche Strukturen nach 1945 im
Ksp. Gurnen“ machen das Buch
nicht nur für die Gurner Familien
und Familienforscher interessant.

Die dargestellten Dörfer des
Kirchspiels  Gurnen sind Dzin-
gellen/Widmannsdorf, Gurnen
mit allen Ortsteilen, Hegelingen
(Pogorszellen bis 1915) mit Gut

Dorschen, Kosaken/Rappenhöh,
Mlinicken/Buschbach, Regellen /
Glaubitz, Satticken/Saticken,
Szielasken/Hallenfeld mit Babken
(Steinbrück), Tartarren / Nolden-
tal und Gut Wilkassen / Klein 
Eichicht. Die dokumentierten und
später dem Kirchspiel Dubening-
ken zugehörigen Dörfer sind
Czarnen / Scharnen, Kotziolken /
Langensee, Marlinowen / Mör-
leinstal, Rogainen mit Catharinen-
hof und Summowen / Summau.
ISBN Nr.: 978-3-9815253-0-4 330
Seiten, Preis: 29,90 �

Beide Ortsatlanten sind ab so-
fort bei Brigitte Karow, Rosenweg
3, 21423 Winsen/Luhe, Telefon
(04171) 61756 E-Mail:
verkauf@goldap.de, zu beziehen.

Sonnabend, 16. November, Löt-
zener Heimatmuseum, Neumün-
ster, Sudetenlandstraße 18 H
(Böcklersiedlung), geöffnet ab 10
Uhr. Veranstaltungsbeginn aus-
nahmsweise um 15 Uhr: „Ost-
preußen trifft Erzgebirge“ – ein
vorweihnachtlicher Nachmittag
mit Geschichten an geschmückter
Kaffeetafel. Eintritt frei.

HE I M ATA R B E I T Nr. 46 – 16. November 2013 19

                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      

Unter-
lage;
Boden-
belag

vor-, früh-
geschichtl.
Wehr-
anlage

hinter-
gehen

tau-
send
Millio-
nen

hasten Meeres-
säuger

Vulkan
in der
östlichen
Türkei

Feuer-
kröte

Früchte
ein-
bringen

Hilferuf,
SOS

Leid,
Schmerz

seichte
Stelle
eines
Flusses

Verkehrs-
stockung

zu etwas
taugen,
passen
(sich ...)

Schlag-
ader

großes
Gefäß,
Becken

Feigen-
kaktus

Hohlmaß
Bewoh-
ner einer
griech.
Insel

heftiger
Unwille knabbern

kleiner
Lachs-
fisch

Fleisch-
speise

Ver-
samm-
lung

Strom
in Ost-
sibirien

Ver-
band-
material

Laden-,
Schank-
tisch

Wirkstoff
im Tee

unverän-
dert be-
stehen
bleiben

dänische
Stadt
auf
Fünen

badi-
sche
Land-
schaft

Kassen-
zettel;
Gut-
schein

Begeis-
terung,
Schwung

Reittier
Schreit-
vogel,
Sichler

Rausch-
gift

Maschine
für Erd-
arbeiten

Schutz-
herrin,
Schutz-
heilige

süd-
amerika-
nisches
Gebirge

Ausrufer,
Bote im
Mittel-
alter

ausführ-
lich be-
schrei-
ben

hessi-
sche
Stadt

Haupt-
stadt von
Aserbaid-
schan

Box-
kampf-
abschnitt

Matrosen

nach-
stehend
ver-
zeichnet

Verbun-
denheit,
Vertraut-
heit

chem.
Zeichen
für Be-
ryllium

Vor-
nehm-
tuer

Spreiz-
schritt

Hülsen-
frucht

glas-
artiger
Schmelz-
überzug

anfäng-
lich

Ost-
slawe

elegant;
gewitzt
(engl.)

Fluss im
Sauer-
land
(NRW)

Mittel-
gebirge
in West-
europa

Freund
des
Schönen

Neuge-
staltung
von Ge-
bäuden

Zeich-
nung im
Holz

silber-
weißes
Metall

Geliebte
Tristans

Holz-
gewächs-
art

kleine
Treppe;
flache
Kiste

deutlich Ziegen-
leder

Vorsilbe:
gegen
(griech.)

weib-
liches
Haustier

poetisch:
Atem

Regen-
schutz

Teil einer
Pflanze

Karten-
spiel

lang-
same
Gangart

dauer-
haft,
stand-
haft

Gegen-
punkt
des
Zenits

ital.
Geigen-
bauer-
familie

enthalt-
sam le-
bender
Mensch

vermuten

Staat
in Nord-
amerika

Sitz-
bereich
im
Theater

zu
zahlen
haben

aus-
führen,
verrich-
ten

Signal-
farbe

bibli-
scher
Stamm-
vater

in
hohem
Maße

großer
Behälter
für Flüs-
sigkeiten

chem.
Zeichen
für
Natrium

vibrie-
rend

nur er-
dachtes
Land,
Gebiet

prahle-
risch
reden
(ugs.)

franzö-
sischer
Maler
(Claude)

bayrisch:
Rettich

Meeres-
algen-
pflanze  M   B  M   Z   U   N  F  S  

  A R T E R I E  W A N N E  O P U N T I E
 S T I N T  L I T E R  K R E T E R  A  I
  T N  R O L L B R A T E N  S I T Z U N G
 H E G A U  I E  G R   T E I N  O  A N
   W  E L A N  W A T T E  G  D R O G E
  B A G G E R  P A T R O N I N  A N D E N
 F O L G E N D  F L  E   B A K U  E N 
  N L  N A E H E   S C H I L D E R N  S
        E R B S E  A S   R U S S E
       A R D E N N E N   E N N E P E
        O   O  M A S E R  D  A L
        L A U B B A U M  S T E I G E
       O D E M   I  A N T I  S A U
         S B  K L A R   T R O T T
        S T A B I L  T S  A  L  E
       S C H U L D E N  K A N A D A 
        H E  U   A D A M  S E H R
       Z I T T E R N D  T A N K  N A
        R  U T O P I A  T O E N E N
        M O N E T  R A D I  T A N G

Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in 
der oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für Mitmensch.

1 mexikanischer Korbblütler, 2 Tiefengestein, 3 borstige Spitze an Gräsern, 
4 heiter, freundlich, 5 grob gemahlene Getreidekörner

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, nennen 
die beiden Diagonalen zwei Kantone 
der Schweiz.

1 Wildrind 
2 grobe Feile 
3 unrichtig 
4 Anhänger des Islams, Muslim 
5 dunstig, neblig 
6 kein Ding, keine Sache

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

 7  8    9  3
    7  3   
 5 1      2 7
  5  8  1  6 
   6 3  9 2  
  9  4  7  8 
 8 7      3 2
    5  2   
 2  9    5  1

 7 6 8 2 4 5 9 1 3
 9 2 4 7 1 3 8 5 6
 5 1 3 9 8 6 4 2 7
 4 5 7 8 2 1 3 6 9
 1 8 6 3 5 9 2 7 4
 3 9 2 4 6 7 1 8 5
 8 7 5 1 9 4 6 3 2
 6 4 1 5 3 2 7 9 8
 2 3 9 6 7 8 5 4 1

Diagonalrätsel: 1. Wisent, 2. Raspel, 
3. falsch, 4. Moslem, 5. diesig,  
6. nichts – Wallis, Tessin

Kreiskette: 1. Zinnie, 2. Granit, 3. Granne, 
4. sonnig, 5. Griess – Zeitgenosse

Sudoku:
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AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Christian v. der
Groeben, Ringstraße 45, 97950
Großrinderfeld, Telefon (09349)
929252, Fax (09349) 929253, E-
Mail: csgroeben@ gmx.de.

BARTENSTEIN

Ehrenbürger in 
Bartenstein

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Reise 2014

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@ goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Neuauflage 
Ortsatlanten

Kirche Gurnen (Federzeichnung) Bild:  KG Goldap

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Ostpreußen trifft 
Erzgebirge

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung! 



Das Mitteilungsblatt der deut-
schen Gesellschaften im süd-
lichen Ostpreußen schreibt über
den Wasserturm in Lyck wie folgt:
„Der Wasserturm, Stolz der Ge-
sellschaft der deutschen Minder-
heit „Masuren“ und der ganzen
Stadt, ist noch schöner. Er hat
nämlich eine Schönheitskur
durchlaufen. Deren Effekt ist von
weitem zu sehen.“ Im September
ging die einen Monat dauernde
Sanierung des Wasserturms, der
Eigentum der Gesellschaft der
deutschen Minderheit in Lyck ist,
zu Ende. In ihm befindet sich das
Regionalmuseum, die einzige sol-
che Einrichtung, die von einer
Organisation der deutschen Min-
derheit in unserer Region geführt
wird. Die Sanierung umfasste die
Ausbesserung und das Anstrei-
chen des Verputzes sowie die Re-
novierung des kleinen Dachs im
ersten Stock. Das war keine leich-
te Arbeit; denn alles fand in gro-
ßer Höhe statt. Die Lycker Firma
„Specdach“, die die Arbeiten aus-
führte, musste das Gerüst gar aus
Warschau kommen lassen und
stellte es danach zwei Tage auf.
Die Renovierung, die sich unter
der Aufsicht des Denkmalpflegers
abspielte, brachte den erwarteten
Effekt. Der Turm sieht aus wie
neu. Seine Erneuerung kostete
64 000 Zloty. 21000 erhielt die
Gesellschaft von der Stadt, 5000
Euro (etwa 20 000 Zloty) spendete
die Kreisgemeinschaft Lyck in
Deutschland und 8000 Zloty
überwies der Verband der deut-

schen Gesellschaften in Ermland
und Masuren. 

Nach den beiden erfolgreichen
Seminaren „Masuren, Geschichte
und Sprache“ sowie „Lycker Auto-
ren“ plant die Kreisgemeinschaft
Lyck ein drittes Seminar, das den
Arbeitstitel trägt: „Kulturelles ge-
sellschaftliches Leben in Lyck“.
Das Seminar findet am 22. und
23. März 2014 im Ostheim in Bad
Pyrmont statt. Es werden referie-
ren: Gerd Bandilla über „Archi-
tektur, Bildhauerei und Web-
kunst“, Günter Donder über „Ma-
lerei“ und Peter Dziengel über
„Musik“. Das Seminar ist offen für
jedermann. Es wird ein Teilnehm-
erbeitrag in Höhe von 50 Euro er-
hoben. Entstehende Fahrkosten
werden erstattet. Das genaue Pro-
gramm kann bei Gerd Bandilla,
St.-Agnes-Straße 6, 50374 Erft-
stadt, Telefon (02235) 77394, an-
gefordert werden. An der Teilnah-
me Interessierte melden sich spä-
testens bis zum 15. Dezember
2013 schriftlich oder telefonisch
ebenfalls bei Gerd Bandilla. 

Dienstag, 19. November
2013, 14.30 Uhr: 1933 als
Zäsur in Ostpreußen −
Vortrag von Dr. Ralf
Meindl. Klischeebilder, po-
litisierte Urteile, idyllisier-
te Erinnerungen prägen
unser Bild Ostpreußens.
Wie erlebte Ostpreußen
das Jahr 1933 tatsächlich?
Der Vortrag zeigt, wie im
äußersten Nordosten des
Reiches eine ganz eigene
Spielart des Nationalsozia-
lismus auf eine besondere
politische wie geistig-kul-
turelle Landschaft traf.
Eintritt 5 Euro (inklusive
Kaffee, Tee und Gebäck)

Dr. Ralf Meindl, geboren
1971, studierte in Freiburg
Geschichte, Politik, Sozio-
logie und Philosophie.
2006 promovierte er mit
einer Arbeit über den ost-
preußischen Gauleiter 
Erich Koch. Er ist derzeit
Vorsitzender des Berliner
Historikerlabors.
Ostpreußisches Landes-
museum, Telefon (04131)
75995-0
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Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 120 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte die 

Prämie         Nr. 1 oder Prämie         Nr. 2. 

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv,Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.

 Prämie 2:  Renaissance-Globus und 

 Atlas der Weltgeschichte 

 Prämie 1: Leuchtglobus und 

 Meyers Neuer Weltatlas  

Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. Lesen auch 

Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die speziellen PAZ-Prämie!

 Prämie 2  

Renaissance-Leuchtglobus
Pergamentfarbene Ozeane, Länder mit typischem Randkolorit auf Pergament-
fond, Darstellungen von Fregatten, Seeschlangen und einer Windrose zeichnen 
diesen Globus aus. Beleuchtet sind die Entdeckerrouten von Christoph Kolumbus 
bis Magellan zu sehen. Das Kartenbild wurde nach Originalkarten aus dem 16. 
Jahrhundert gestaltet. 

Atlas der Weltgeschichte
Ein Atlas, der im Bereich Wissensvermittlung Maßstäbe setzt: Die ideale Verbin-
dung aus Karten- und Bildmaterial sowie fundierten Texten lässt die Entwicklung 
der Menschheit von ihren Anfängen bis heute lebendig werden. Mehr als 500 

 Prämie 1 

Leuchtglobus
Das physische Kartenbild zeigt detailliert die Landschaftsformen sowie die 
Gebirgszüge und Gebirgsregionen, die Tiefebenen, das Hochland, die Wüsten 
und in einer plastischen Deutlichkeit durch Farbabstufungen die Meerestiefen. 
Das politische Kartenbild dokumentiert alle Staaten und die verwalteten Gebiete 
unseres Planeten. Sichtbar sind Flug-, Schiffahrts- 
und Eisenbahnlinien.

Meyers Neuer Weltatlas
zeichnet in bewährter digitaler Präzision ein aktuelles Bild unserer Erde: Op-

Atlas. Jetzt mit erweitertem Themen- und Satellitenbildteil sowie mit Länderlexi-
kon!  Ein unverzicht-bares Nachschlagewerk für eine virtuelle Reise um die Welt.

Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.

Bestellen Sie ganz einfach per Email 

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 19

Kreisvertreterin: Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten. Stellvertr. Kreisvertre-
ter: Dieter Czudnochowski, Lär-
chenweg 23, 37079 Göttingen, Te-
lefon (0551) 61665. Karteiwart:
Siegmar Czerwinski, Telefon
(02225) 5180, Quittenstraße 2,
53340 Meckenheim.

LYCK

Turm wie neu

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Seminar am 
22./23. März 2014

Rosemarie Sieglinde Winkler
wurde am 30. November
1939 in der ostpreußischen

Kreisstadt Treuburg als Tochter
von Erich und Adeline Albin, geb.
Ganswind, geboren. Seit dem 24.
Juli 1964 ist sie verheiratet mit Ge-
org A. Winkler, der aus dem Sude-
tenland stammt. Aus der Ehe sind
vier Söhne und zwei Töchter her-
vorgegangen. Das Ehepaar Wink-
ler hat heute zwölf Enkelkinder.

Im Jahre 1988 veranstaltete die
LO Landesgruppe Baden-Würt-
temberg in Buchen eine Kulturta-
gung, an der zahlreiche Landsleu-
te aus Buchen und dem Neckar-
Odenwald-Kreis teilgenommen
haben. Im Anschluss an diese Kul-
turtagung gründete Rosemarie S.
Winkler in Buchen die Kreisgrup-
pe der „Landsmannschaft Ost-
Westpreußen und Pommern“. Die
Kreisgruppe trifft sich  jeweils in
einem anderen Ort, da das Ein-
zugsgebiet der Gruppe sehr groß
ist, damit alle Mitglieder einmal in
den Genuss einer kurzen Anfahrt
kommen. Kurze Zeit nach Grün-
dung der Kreisgruppe gründete
Rosemarie Winkler eine Trachten-
gruppe, mit 28 ost- und westpreu-
ßischen Trachtenkleidern und 16
Herrenwesten, eine Flötengruppe
und den Tanz- und Singkreis
„Ännchen von Tharau“  mit acht
Tanzpaaren in Tracht.  

Im Jahr 2000 veranstaltete Frau
Winkler erstmals eine „ostpreußi-
sche Weihnachtsstube“ mit Zi-
thergruppe und eigener Flöten-
gruppe. Die Eröffnung erfolgte
durch den Bürgermeister. An 15
langen Tischen wurden selbstge-
nähte Puppenkleidchen, Bastelar-

beiten, adventlicher Tisch-
schmuck, Kerzen, selbstgebackene
Pfefferkuchen, Thorner Kathrin-
chen, Schmandwaffeln, Raderku-
chen, Marzipan, und vieles mehr
angeboten. Ein besonderer Höhe-
punkt war die Ostdeutsche
Weihnachtsstube bei der Baronin
in Hainstadt mit Teilnahme des
Bürgermeisters. Weihnachtlich ge-
schmückte Räume hatten das
Schloss in ein Märchenschloss
verwandelt. Die Besucher ström-
ten in Scharen, so
dass viele aus
Platzmangel ab-
gewiesen werden
mussten. Diese
ostpreußischen
beziehungsweise
m a s u r i s c h e n
Weihnachts- oder Winterstuben
finden seitdem jährlich an zwei
Tagen statt mit Vorträgen und Le-
sungen, gemeinsamem Backen,
Singen und Musizieren, an denen
auch zahlreiche Einheimische
teilnehmen. 

Im Jahr 2000 hat Rosemarie
Winkler mit ihrer Trachten- und
Volkstanzgruppe erstmals an den
Heimattagen in Mosbach teilge-
nommen mit Verkaufsbuden, Ti-
schen und Bänken für ostpreußi-
sche Spezialitäten: Königsberger
Klopse, Schmandheringe, Rader-
kuchen, Mohnstrietzel, Bärenfang
und Marzipan. 40 weitere Auftrit-
te der Trachten- und Volkstanz-
gruppe folgten, so unter anderem
bei folgenden Anlässen: Umzug
und Tanzveranstaltung bei den
Heimattagen in Wertheim, Umzug
und Tanzveranstaltung beim Hes-
sentag, Deutschlandtreffen der

Ostpreußen in Leipzig, Kulturtage
in der Tschechischen Republik,
Eröffnungsumzug zum Schützen-
markt in Buchen, 450. Jubiläums-
fest der Stadt Treuburg/Ostpreu-
ßen, Landestreffen der Kreisgrup-
pen „Elchniederung, Tilsit, Tilsit-
Ragnit, Memellandkreise“ in Sin-
delfingen, kostenlose Auftritte in
Altenheimen, Auftritt in Obern-
burg/Bayern, Herbst- und Weihn-
achtsfeste der LOW Kreisgruppen
in Baden-Württemberg. Dazu

kommen jährli-
che Grützwurst-
und  Martins-
gans-Essen, die
auch bei der Bu-
chener Bevölke-
rung sehr beliebt
sind. 

Seit der Gründung der Kreis-
gruppe hat Frau Winkler neun
Ausstellungen, vorwiegend im
Foyer des Rathauses in Buchen,
aber auch bei Banken und ande-
ren Institutionen organisiert, un-
ter anderem über:  Kirchen im
Osten mit eigener Anfertigung der
Bildtafeln, Nicolai-Kirchen im
Osten, Schlösser und Gutshäuser
in Ostpreußen, der Politiker Kurt
Schumacher, Werke der Künstle-
rin Käthe Kollwitz.

Rund 35 Fahrten nach Ostpreu-
ßen, Schlesien und Hinterpom-
mern wurden von Rosemarie
Winkler organisiert. Diese Reisen
mit insgesamt rund 2000 Teilneh-
mern dienten dem Wiedersehen
der Heimat, der Information und
Kontaktpflege zu den deutschen
Minderheiten, aber auch zu den
heutigen Bewohnern dieser Ge-
biete. Rund 100 heimatkundliche

Ausflüge und Exkursionen wie
zum Beispiel in die Lüneburger
Heide, Saarland, Bergisches Land,
Erzgebirge, Thüringer Wald, Bo-
densee-Gebiet mit Österreich,
Schweiz und Liechtenstein, Spree-
wald, Bayrischer Wald, Bad Ischl,
Bad Tölz, Sächsische Schweiz mit
Dresden, Elsaß, Altes Land, Mosel,
Weserbergland und Altmark, an
denen viele Einheimische teilge-
nommen haben, wurden von Frau
Winkler organisiert und durchge-
führt. Bei diesen Reisen über-
nimmt Rosemarie Winkler die
Reiseleitung und informiert um-
fassend über Städte, Land und
Leute, wobei sie besonders auf die
kulturhistorische Bedeutung ein-
geht.

Seit 2004 ist Frau Winkler 2.
Vorsitzende der Landsmannschaft
Ostpreußen, Landesgruppe Ba-
den-Württemberg e.V. Für ihre
vielfältigen Aktivitäten ist Rose-
marie S. Winkler 2003 mit der
Landesehrennadel von Baden-
Württemberg, 2004 mit der Eh-
rennadel des Arbeitskreises Hei-
matpflege Nordbaden und 2008
mit dem Silbernen Ehrenzeichen
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, überreicht beim 20. Jubi-
läum der Kreisgruppe Buchen,
ausgezeichnet worden.

In Würdigung ihrer hervorra-
genden Heimatarbeit, die über
den landsmannschaftlichen Kreis
hinaus auch in Ostpreußen und
der Öffentlichkeit Wirkung zeigt,
und ihres vielfältigen Einsatzes für
Ostpreußen verleiht die Lands-
mannschaft Ostpreußen Frau Ro-
semarie S. Winkler das Goldene
Ehrenzeichen. P.W.

Sonntag, 1. Dezember,
15 Uhr: Ein Adventsge-
spräch mit Ruth Geede. Jahrgang
1916, ist sie die älteste noch aktive
Schriftstellerin und Journalistin
Deutschlands. Geboren in Königs-
berg, wo sie ihre ersten Erfolge als
Schriftstellerin und im Rundfunk
erlebte, musste sie im Winter 1945
fliehen und landete im Mai in
Dahlenburg. Als 1947 die Landes-
zeitung für die Lüneburger Heide
(LZ) gegründet wurde, begann sie
als lokale Berichterstatterin aus
Dahlenburg und Umgebung. Spä-
ter wechselte sie nach Lüneburg
und übernahm 1950 die Ham-

burg-Redaktion der LZ, auch be-
gann sie im selben Jahr, am neu
gegründeten Ostpreußenblatt mit-
zuarbeiten. Ihre wöchentliche Ko-
lumne „Die ostpreußische Fami-
lie“, die gelegentlich ganze Seiten
füllt, betreut sie bis heute.

Ruth Geede wird aus ihren Wer-
ken lesen, vorwiegend Advent-
und Weihnachtliches, und über
ihre Zeit in Lüneburg und Ham-
burg berichten. Kosten: 4 Euro.

Dienstag, 3. Dezember, 14.30
Uhr: Im Streit der Stile. Die Künst-
lerkolonie Nidden zwischen Im-

pressionismus und Expressio-
nismus. Führung durch die
Sonderausstellung mit Kurator Dr.
Jörn Barfod im Rahmen der Reihe
„Museum erleben“. Kosten: 5 Eu-
ro (inkl. Kaffee + Gebäck).

Mittwoch, 4. Dezember, 19 Uhr:
Die Zwerggans in Niedersachsen
– über das Vorkommen der sel-
tensten Gans der Nordhalbkugel
und ihrer arktischen Verwandten.
Vortrag von Dr. Helmut Krucken-
berg. Eintritt frei

Dienstag, 17. Dezember, 14.30
Uhr: Winter in Ostpreußen. Vor-

trag von Dr. Christoph
Hinkelmann. Die langen

und harten Winter in Ostpreußen
sind legendär, sie prägten das
Land und die Menschen. Die
Menschen passten sich dem
Rhythmus der Natur an und nutz-
ten die Vorteile des Winters auf
ihre Weise. Der Winter war die
Zeit großer Gesellschaftsjagden
und rauschender Feste. Kosten: 5
Euro (inklusive Kaffee und Ge-
bäck).

Ostpreußisches Landesmuseum,
Ritterstraße 10, 21335 Lüneburg,
Telefon (04131) 75995-0.

Ostpreußisches Landesmuseum

Vortrag im OL

Engagement über Grenzen hinweg
LO  zeichnet Rosemarie Winkler aus Buchen mit dem Goldenen Ehrenzeichen aus

Kreisgruppe Buchen
1988 gegründet und
viele Reisen geleitet
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90 Jahre lang Fels
in der Brandung

Buchhandlungen haben im
Internetzeitalter kein leichtes

Spiel. Viele Ladenflächen sind
schon verschwunden und selbst
große Handelsketten kämpfen mit
Produkten außerhalb des Buchbe-
reichs ums Überleben. Wie ein
Fels in der Brandung widersetzt
sich den zeitgeistigen Moden eine
kleine Buchhandlung, die seit 90
Jahren zu einer Hamburger Insti-
tution geworden ist.

Mitten in der City, jedoch bei-
nahe versteckt in einer Passage
hinter einem Arkadengang am
Alsterfleet, liegt die Buchhand-
lung Felix Jud, die für viele Biblio-
manen zu einer wichtigen Anlauf-
stelle geworden ist. Die billig pro-
duzierten Bestseller der Belletri-
stik- oder Sachbuchverlage wird
man hier eher seltener finden. Bei
Felix Jud steht das im Vorder-
grund, was man als „das schöne
Buch“ versteht: sorgfältig edierte
Bücher, edle Klassiker- und
prachtvolle Kunstbände. 

Dass sich die Traditionsbuch-
handlung mit ihrem anspruchs-
vollen Sortiment über Wasser hal-
ten kann, verdankt sie auch ihrer
zum Teil prominenten Stamm-
kundschaft. Als sich Modezar und
Büchernarr Karl Lagerfeld in
Hamburg aufhielt, schmökerte er
eine halbe Stunde in der Bücher-
stube und trug am Ende ein hal-
bes Dutzend Tüten zum Auto hin-
aus. Der Nähe zum Rathaus ver-
dankt es die Buchhandlung, dass
sie fast im Alleingang die Ham-
burger Bürgerschaft und den
Senat beliefert. Es gibt kaum
einen Bürgermeister, der hier
nicht unter den wertvollen anti-
quarischen Titeln oder den
Kunstwerken gestöbert hat. 

Auf relativ überschaubarer
Ladenfläche vertreibt Felix Jud
neben einem modernen Buchsor-

timent auch antiquarische Werke
– darunter viele seltene Erstaus-
gaben – sowie Bilder. Denn
schließlich machte der Maler und
Bürgerschreck Horst Janssen zu
Lebzeiten die Bücherstube zu sei-
nem zweiten Zuhause und hinter-
ließ dort Zeichnungen und Radie-
rungen, die noch heute für viel
Geld über den Ladentisch wan-
dern. Doch auch Werke auf Papier
von Erich Heckel, Ernst Ludwig
Kirchner, Max Liebermann, Emil
Nolde oder Pablo Picasso finden
hier ihre Käufer.

Grundstein für die anhaltende
Erfolgsgeschichte war auch das
Credo, das der damals 24-jährige
Felix Jud vor 90 Jahren bei der
Eröffnung am 20. November 1923
verkündete: Die Bücherstube
solle „eine Pflegestätte sein für
das gute und schöne Buch, für
Publikationen über alte und
moderne Kunst und für Bücher
über Philosophie“. 1899 im
niederschlesischen Klingenthal
geboren, verschlug es ihn nach
dem Ersten Weltkrieg nach Ham-
burg. Seine Bücherstube lief gut,
bis er 1943 verhaftet wurde, weil
er unterm Ladentisch verbotene
Literatur verkauft hatte. Nach sei-
ner Entlassung aus dem KZ Neu-
engamme wurde seine neueröff-
nete Bücherstube am Neuen Wall
wieder zum Treffpunkt für – so
der Inhaber – „Freunde, Politiker
aller Couleur, für Maler, Dichter,
Schauspieler und Müßiggänger
aller Art“. Als Jud 1985 starb,
übernahm Wilfried Weber die
Bücherstube, die er heute mit
Marina Krauth leitet. Im Jahr
2005 erfolgte eine Umfirmierung:
aus der Bücherstube wurde die
Felix Jud GmbH & Co. KG Buch-
handlung. Anstoß für diese Ent-
scheidung gab Karl Lagerfeld mit
der Feststellung: „Cher ami, Ihre
Buchhandlung ist ja alles, nur
keine Stube!“ Harald Tews

Hunderte Menschen stranden täg-
lich in den Bahnhofsmissionen. In
letzter Zeit sind es verstärkt Per-
sonen aus Osteuropa und Afrika.
Und kaum einer spricht Deutsch.

Ein wenig verwundert Axel
Mangat der aktuelle mediale Wir-
bel um die vielen Zuwanderer aus
Osteuropa oder auch Afrika
schon. Für ihn, den Leiter der
Bahnhofsmission Hamburg, ist
das Phänomen der nach Deutsch-
land strebenden Zuwanderer kei-
neswegs neu. Schon seit gut fünf
Jahren kommen verstärkt Men-
schen in die Bahnhofsmission, die
auf der Suche nach Arbeit und
Unterkunft sind, deren Wiege
aber im Ausland stand. Waren es
anfangs noch osteuropäische
Familienväter, sind es seit zwei
Jahren auch junge Männer aus
Afrika.

Damals, als er studierte, so der
38-jährige Sozialpädagoge und
Diakon, reichte es völlig, wenn
man Deutsch konnte, heutzutage
benötigt man für die Arbeit im
sozialen Bereich und vor allem in
der Bahnhofsmission gleich eine
ganze Palette an Sprachen. Da
eine Person diese gar nicht abbil-
den kann, versucht er seine Mit-
arbeiter auch auf deren Sprachfä-
higkeiten hin auszusuchen. 

Die Bahnhofsmission Hamburg
be dient drei Bahnhöfe, doch
weder Harburg noch Altona sind
durchgehend besetzt. Nur die
Niederlassung am Hauptbahnhof,
der täglich 450 000 Besucher
zählt, hat an 365 Tagen im Jahr
rund um die Uhr geöffnet. Für die
Besetzung dieser drei Standorte
kann Mangat auf zwölf festange-
stellte Mitarbeiter zurückgreifen.
Zu diesen festen Mitarbeitern
kommen noch rund 70 ehrenamt-
liche Helfer und sieben junge
Erwachsene, die den Bundesfrei-
willigendienst absolvieren. Die
Gehälter der festangestellten Mit-
arbeiter zahlt der Träger, was in
Hamburg die katholische Caritas,
der evangelisch-lutherische Kir-
chenkreisverband und der Verein
„Hoffnungsorte Hamburg“ sind.
Die anderen rund 100 Bahnhofs-
missionen in Deutschland haben

an dere kirchliche Träger. „Wir
sind eine Art Franchise-Unter-
nehmen, wie das heutzutage
heißt“, kommentiert Mangat
lächelnd.

Die Deutsche Bahn, in deren
Umfeld die Helfer agieren, stellt
die Räumlichkeiten. Finanzielle
Unterstützung gibt es von dort
keine. Und so ist die Bahnhofs-
mission auf Spenden angewiesen,
denn damit finanziert sie Hilfs-
mittel wie Kaffee und
sogar das Klopapier.
In erster Linie haben
aber die Mitarbeiter
der Bahnhofsmission
die Aufgabe, Hilfsbe-
dürftige an die Fach-
einrichtungen im
Hamburger Hilfesy-
stem zu vermitteln.
Die Hamburger Nie -
derlassung hat daher
auch weder Wasch -
räume noch Schlaf-
plätze, Suppe wird
schon lange nicht
mehr ausgeteilt. Hier

gibt es Kaffee, eine Toilette, Wik-
keltisch und Sitzgelegenheiten,
doch auch die sollten nur für
höchstens zwei Stunden in
Anspruch genommen werden,
denn die Mission ist kein Aufent-
haltsort. 

Hat Mangat unter seinen eige-
nen Leuten niemanden, der die
benötigte Sprache spricht, was bei
täglich 300 bis 400 Hilfesuchen-
den öfter vorkommt, kontaktiert

er Konsulate oder ausländische
Restaurants, deren Mitarbeiter
häufig aus den entsprechenden
Ländern kommen. Im Moment
wird gerade Slowakisch benötigt.
Im Aufenthaltsraum sitzt nämlich
ein leicht verwirrter Slowake
mittleren Alters, der seine Papiere
verloren hat und nun Hilfe sucht.

Mangat betont, dass er bisher
nur Zuwanderer getroffen habe,
die fragen, wo man Arbeit be -

kommt und nicht,
wo man Sozialhilfe
beantragen könne.
Häufig jedoch er -
weist sich Deutsch-
land für diese Men-
schen nicht als das
gelobte Land. „Wir
sind auch hier, um
das Leid mitzutra-
gen, wenn es keine
Hoffnung gibt“, sagt
er im Hinblick auf
jene, die erkennen,
dass ihnen nur die
Rückreise in ihr Hei-
matland bleibt. Aber

auch bei der Organisation der oft
lange verzögerten Heimreise sind
die Bahnhofsmissionen behilflich. 

Doch die Aufgaben sind noch
vielseitiger. „Letztens kam hier
eine Dame rein, rief, wir sollten
einen Krankenwagen rufen, und
während sie schwankend zu -
sammenbrach, kümmerten sich
sofort einige von uns um sie, wäh-
rend die anderen Kaffee an ande-
re Besucher austeilten“, be -
schreibt eine von Mangats Mitar-
beiterinnen ihren Alltag. Die ge -
lernte kaufmännische Angestellte
koordiniert auch das Programm
„Kids on Tour“, bei dem immer
freitags und sonntags reisende
Kinder von Bahnhofsmissions-
Mitarbeitern begleitet werden.
Vor allem Kinder von getrennt
lebenden Eltern, aber auch Enkel,
die ihre weiter entfernt wohnen-
den Großeltern besuchen, nutzen
das Programm, das pro Fahrt 30
Euro zur Fahrkarte extra kostet.

Drogensüchtige verzeichnet
man dank anderer Anlaufstellen
nur selten. Obdachlose, Alkoholi-
ker, geistig Verwirrte und Ver-
zweifelte kommen täglich. Zudem
holen die Mitarbeiter Be hinderte,
aber auch Senioren von ihren
Zügen ab und helfen ihnen ins
Taxi oder bringen sie zu ihren
Zügen. Oft schicken Mitarbeiter
der Bahn Personen zur Mission
oder rufen diese auch zu den
Hilfsbedürftigen. Gern würde der
dreifache Familienvater Mangat
sein Personal öfter an den Bahn-
steigen direkt patrouillieren las-
sen, damit Hilfsbedürftige sich
leichter an sie wenden können,
doch dafür fehlen weitere ehren-
amtliche Helfer.

„Wir sind für Menschen da, mit
denen sonst keiner reden will“,
bringt Mangat noch eine wichtige
Aufgabe der Bahnhofsmission auf
den Punkt. Zur Bestätigung zeigt
er auf eine Pinnwand voller Dan-
kesbriefe. In einem bedankt sich
eine Dame dafür, dass man ihr in
einer dunklen Stunde geholfen
habe. Sie habe sich nach dem Tod
gesehnt, steht dort zu lesen, aber
dann habe die Freundlichkeit der
Mitarbeiter ihr neuen Lebensmut
gegeben. Rebecca Bellano

Als spannungsfrei lässt sich
das Verhältnis zwischen
Engländern und Schotten

beim besten Willen nicht bezeich-
nen. Nur zähneknirschend nah-
men es daher nationalstolze Eng-
länder auf, dass ein ehemaliges
Glanzstück des britischen Königs-
hauses, die königliche Jacht „Bri-
tannia“, nach mehr als 40 ereig-
nisreichen Dienstjahren nicht an
der Themse festmachte, sondern
im Hafen von Leith, einem Stadt-
teil von Edinburgh. Also ausge-
rechnet in Schottland.

Und da die Schotten den Ruf
haben, geizig zu sein, aber auf kei-
nen Fall bei einem Geschäft drauf
zahlen zu wollen, so haben sie
das royale Staatsstück zu einem
rege besuchten Museum umge-
baut, das gute Eintrittsgelder er -
wirtschaftet. Dabei war die größte
Herausforderung, die erwarteten
Besucherströme zu lenken und
auch noch Notausgänge zu schaf-
fen, ohne den Originalzustand zu
verändern. Denn die bestehenden
Auf- und Niedergänge, wie man
die Treppen an Bord nennt, waren
dafür viel zu schmal. 

Das Problem löst ein Turm mit
einem Treppenhaus neben dem
Schiff. Man muss also kurz von
Bord gehen und ein Deck tiefer
oder höher wieder durch eine

Seitenpforte hereinkommen, um
die Besichtigung fortzusetzen.
Damit ist es möglich, alle Berei-
che des 126 Meter langen Schiffes
bequem zu erkunden, von der
Kommandobrücke über die ehe-
maligen Wohn- und Gesell-
schaftsräume der Royals bin 
hin zu den
M a n n -
s c h a f t s -
unterkünf-
ten, in de -
nen die 236
M a n n -
schaftsmit-
g l i e d e r
w o h n t e n .
Niemanden
wird es ver-
w u n d e r n ,
dass die Kö -
nigin und
ihr Prinzge-
mahl ge -
t r e n n t e
Schlafzimmer hatten. Immerhin
gab es auf dem gesamten Schiff
nur Einzelbetten. Das erste Dop-
pelbett wurde erst eingebaut, als
Prinz Charles und Prinzessin
Diana dort 1981 ihre Flitterwo-
chen verbrachten. Es war die von
den internationalen Medien wohl
am meisten beachtete Reise des
Schiffes. 

Aber in den Logbüchern finden
sich auch ganz andere Fahrten.
Insgesamt fuhr die „Britannia“ die
Königin, weitere Mitglieder der
königlichen Familie und verschie-
dene andere Würdenträger zu
696 Besuchen ins Ausland und zu
272 Visiten in britischen Häfen.

Immer mit an Bord war ein Rolls
Royce für Landausflüge.

Das Schiff war so konstruiert,
dass es im Kriegsfall auch als
schwimmendes Lazarett einge-
setzt werden und sich die königli-
che Familie im Fall eines Atom-
krieges an Bord flüchten konnte.
Beide Ernstfälle traten aber glück -
licherweise nie ein. Doch immer-

hin brachte die Yacht 1986 wäh-
rend des Bürgerkrieges im Jemen
rund 1000 Flüchtlinge von Aden
aus in Sicherheit.

Als letzte offizielle Mission der
„Britannia“ holte sie Chris Patten,
den letzten britischen Gouver-
neur der Kronkolonie Hongkong,

1997 nach
deren Über-
gabe an die
Volksrepu-
blik Chi na
heim nach
London. Mit
an Bord war
w i e d e r u m
Prinz Char-
les. 

Im Jahr
1997 nah-
men die
Konservati-
ven unter
John Major
in ihr Wahl-

programm mit auf, das traditions-
reiche Schiff solle durch einen
Neubau ersetzt werden. Doch im
Mai desselben Jahres siegte die
Labourpartei und verkündete, die
Jacht mit ihrem hohen Treibstoff-
verbrauch und den jährlichen
Unterhaltungskosten von umge-
rechnet 30 Millionen Euro solle
ersatzlos außer Dienst gestellt

werden, es sei denn, die königli-
che Familie würde zumindest
einen Teil der Kosten selbst über-
nehmen. Doch dazu war sie nicht
bereit. Für Elisabeth II. war es
dann doch ein schmerzlicher
Abschied. Als sie am 11. Dezem-
ber 1997 ein letztes Mal von Bord
ging, zerdrückte die nicht als
besonders emotional geltende
Königin öffentlich eine Träne.

Heute kann die Jacht als exklu-
siver Tagungs- und Veranstal-
tungsort gemietet werden. So
feierte 2006 Hollywoodstar Ursu-
la Andress an Bord den 70.
Geburtstag. Die Schweizerin hatte
1962 in dem Film „James Bond
jagt Dr. No“ weltweit mit einer
Szene Aufsehen erregt, in der sie
in einem weißen Bikini dem Meer
entstieg und damit zum ersten
„Bond-Girl“ wurde.

Besucher erleben nicht nur die
Räume an Bord, die ihnen ein
handyartiges Audiosystem erklärt,
sondern in einem Dokumenta-
tionszentrum an Land im Ocean-
Terminal-Einkaufszentrum von
Edinburgh auch eine Ausstellung
über die Geschichte und den Bau
des Schiffes. Es entstand auf der
Werft John Brown & Company in
Clydebank unweit von Glasgow
und ist insofern doch ein Stück
Schottland. Eigel Wiese

Royales Boot im Exil
Das Schiff der Queen, die »Britannia«, geht in Rente – ausgerechnet bei den Schotten

Im „Feindesland“: Die „Britannia“ im Hafen von Edinburgh Bild: Wiese

Am Gleis verloren gegangen: Mitarbeiter der Bahnhofsmission als Trostspender

Die erste Bahnhofsmission wurde 1894 vom evangeli-
schen Pfarrer Johannes Burckhardt in Berlin im Zuge

der Industrialisierung gegründet. Die besseren Arbeitsbe-
dingungen in der Stadt sorgten damals dafür, dass immer
mehr junge Frauen vom Land in die Reichshauptstadt
zogen, um hier als Fabrikarbeiterin oder als Dienstmäd-
chen Geld zu verdienen. Doch häufig gerieten die unbe-
darften Frauen an die falschen Personen und landeten auf
dem Strich. Dieses Schicksal wollte Burckhardt den Frau-
en ersparen und gründete die Bahnhofsmission als erste
Anlaufstelle. Sofort wurde diese Idee in anderen Städten
kopiert. Auch schloss sich die katholische Kirche an und
sogar Kaiserin Auguste Viktoria, Ehefrau von Kaiser Wil-
helm II., gab dem Programm ihren Segen. Bel

Am Bahnhof gestrandet
Besuch in der Bahnhofsmission, wo man auch den Andrang von Zuwanderern zu spüren bekommt
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Karl Lagerfeld kaufte
Bücher tütenweise 
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Nett, aber
nicht mehr
Historische Orte im Blick

Vergiftetes Angebot
Autor will Deutsche in die Rolle der Supermacht drängen

E i n -
z e l n e

Orte in Deutschland, die im ver-
gangenen Jahrhundert eine be-
sondere Bedeutung erlangten,
stellt der Berliner Ch. Links Ver-
lag in großformatigen Bänden
vor. Im Zusammenwirken mit
den Fernsehsendern ARD und
rbb ist in diesem Verlag unter
dem Titel „Geheimnisvolle Orte“
das erste Buch zur Fernsehserie
mit dem gleichlautenden Titel
erschienen. Der 1976 geborene
Historiker und Publizist Jan Mar-
tin Ogiermann hat die weitver-
zweigte Historie von fünf Stätten
in einzelnen Kapiteln aufgerollt,
die überschrieben sind: „Der
Reichstag. Das Haus der Deut-
schen“, „Die AVUS. Ur-Auto-
bahn, Test- und Rennstrecke“,
„Beelitz-Heilstätten. Lungensa-
natorium“, „Neustadt an der Dos-
se. Die preußischen Gestüte“ und
„Prora. Die gescheiterte Urlau-
berstadt der NS-Volksgemein-
schaft“. 

Es folgen Aus-
führungen über
die riesigen, ka-
sernenar t igen
Gebäude am
Strand von Prora auf Rügen. Auf
einer Länge von 4,3 Kilometern
waren die heute noch vorhande-
nen acht Wohnblöcke seit August
1939 bereits fertiggestellt, als die
Bauarbeiten bei Kriegsbeginn
weitgehend zum Erliegen kamen.
Zu DDR-Zeiten vor allem militä-
risch genutzt, gerieten die über-
wiegend leer stehenden Monum-
entalbauten von Prora nach der
„Wende“ immer wieder einmal
ins Blickfeld der Öffentlichkeit,
so 2011, als eine Jugendherberge
mit 400 Betten im frisch sanier-
ten Teil von Block 5 eröffnet wur-
de.  

Anders verhält es sich bei der
„Stadt der Pferde“, wie die Zu-
satzbezeichnung von Neustadt
(Dosse) im Landkreis Ostprig-
nitz-Ruppin in Brandenburg lau-
tet. Den meisten Zeitgenossen
dürfte nicht mehr bekannt sein,
dass sich in Neustadt an der Dos-
se einst das Brandenburgische
Haupt- und Landgestüt befand,
das der preußische König Fried-

rich Wilhelm II. 1788 auf dem
wüst liegenden Gelände eines
ehemaligen Maultiergestüts er-
bauen ließ. Mehrfach ergaben
sich Verbindungen zum ostpreu-
ßischen Gestüt Trakehnen, zu-
letzt 1944, als 100 Stuten „unter
dem Vorwand einer Blutauffri-
schung – Gauleiter Erich Koch
hatte die Evakuierung Ostpreu-
ßens verboten – in die Mark
Brandenburg gebracht wurden“.
Geholfen hat es nichts: „Die Rot-
armisten, die Neustadt einnah-
men, wussten um den Wert der
Gestüte und sperrten sie ab.“ Von
364 Pferden war Anfang Juni
1945 noch ein lahmer Hengst
übrig. 

Interesse zu wecken vermag
der Autor auch mit seinem Bei-
trag über die Beelitz-Heilstätten
südwestlich von Berlin, in dem
die frühen Errungenschaften in
der Therapie von Lungenkrank-
heiten vorgestellt werden und
der Wandel in den gesundheits-

politischen De-
batten aufgegrif-
fen wird. Nur
wenige der un-
verändert erhal-
tenen histori-

schen Bauten des ehemaligen
Krankenhauskomplexes werden
inzwischen wieder als Klinikge-
bäude genutzt. Auch in diesem
Fall, so erfährt man, ergaben sich
für die großen, noch brach lie-
genden Flächen seit der Wieder-
vereinigung unerfreuliche Fehl-
schläge mit Blick auf ein prakti-
kables neues Konzept für das Ge-
lände. 

Echte Geheimnisse werden
zwar auch in den Kapiteln über
den Reichstag und die berühmte
Automobil-Versuchs- und Sport-
strecke (AVUS) nicht enthüllt.
Dafür aber erzählt der Autor
komplette Geschichten mit we-
nig bekannten, staunenswerten
Einzelheiten.

Dagmar Jestrzemski

Jan Martin Ogiermann: „Geheim-
nisvolle Orte. Der Reichstag –
AVUS Berlin – Beelitz-Heilstät-
ten – Neustadt/Dosse – Prora“,
Ch. Links Verlag, Berlin 2013, ge-
bunden, 160 Seiten, 24,90 Euro 

Wer sich gern beschimp-
fen lässt, dem sei „Die
ängstliche Supermacht.

Warum Deutschland endlich er-
wachsen werden muss“ ans Herz
gelegt. Es ist schon hochgradig
frech, wie der US-Autor Eric T.
Hansen meint, die Deutschen als
mutlos und ängstlich dazustellen
zu dürfen, nur weil sie nicht alle
Rechnungen der krisengeschüt-
telten Euro-Länder zu überneh-
men wünschen. Hansen meint
aber, weil er seit den frühen 80er
Jahren hier lebt und seine Freun-
din eine Deutsche ist, über die
Deutschen urteilen zu dürfen. Im-
mer wieder kommentiert er die
Einstellung seiner deutschen
Freunde, doch es spricht vieles
dafür, dass die Leute, die er kennt,
ausschließlich einem links-intel-
lektuellen Sozitop entstammen
und somit überhaupt nicht reprä-
sentativ für „die“ Deutschen sind. 

Hansen meint doch wirklich,
Deutschland müsse dringend in
den Vereinigten Staaten von Euro-
pa aufgehen: „Vor allem die Paa-
rung der reichen, aber kulturell
stagnierenden Länder im Westen

mit den ärmeren, aber weniger
festgefahrenen Mitgliedsstaaten
im Osten birgt ein höchst kreati-
ves Potenzial.“ Was meint er da
bitte? Womit sollen Polen, Rumä-
nien, Bulgarien, Ungarn, Tsche-
chien und die Slowakei bitte den
Westen befruchten? Hat der Mann
eine Ahnung, wie tief gespalten
diese Gesellschaften derzeit sind? 

Ganz hanebüchen wird es,
wenn Hansen sagt, die EU sei wie
der Deutsche Zollverein. Dieser
sei auch erst aus wirtschaftlicher
Notwendigkeit heraus entstanden
und habe dann zu einem vereinig-
ten Staatsgebilde
geführt. Den
U n t e r s c h i e d ,
dass die Mitglie-
der des Zollver-
eins eine ge-
meinsame Spra-
che hatten, will
er mit dem Vorschlag entkräften,
dass einfach alle in der EU künf-
tig Englisch als Hauptsprache ver-
wenden sollten. Völlig übergeht
er die Tatsache, dass die Grün-
dung des deutschen Kaiserreiches
1871 mit einer Jahrzehnte wäh-
renden Volksbewegung von unten
einherging. Wo fordert aber das
europäische Volk einen gemein-
samen Bundesstaat? Immerhin
weiß Hansen, dass es seit Beginn
des 19. Jahrhunderts eine natio-
nale Bewegung auf deutschem
Boden gab, doch diese stellt er als
viel zu zaghaft dar, schließlich
hätte sie Jahrzehnte gebraucht,
um ihre Ziele durchzusetzen, und
außerdem hätte sie vieles den
Franzosen und speziell Napoleon

abgeschaut. Deutschland soll laut
Hansen wie einst Preußen im
Zollverein die gestaltende Kraft in
der EU werden. Doch wie unrea-
listisch diese Forderung ist, ver-
schweigt er, schließlich will sich
weder Paris, Rom, Madrid oder
Warschau etwas von Berlin vor-
schreiben lassen. All diese Länder
sind nur für Segnungen finanzil-
ler Art zu haben, mit allem ande-
ren soll Berlin bleiben, wo der
Pfeffer wächst. Kritik an der unde-
mokratischen Gestaltung der EU
oder der „Diktatur der Brüssler
Bürokratie“ hält er hingegen für

an den Haaren
herbeigezogen,
ohne jedoch auf
die Kritik im De-
tail einzugehen,
um sie so zu ent-
kräften. 

Während der
deutsche Leser sich von Hansen
überwiegend sagen lassen muss,
dass Deutschland unreif sei und
dankbar sein solle, weil es von
den Alliierten nach dem Zweiten
Weltkrieg mit den Segnungen der
Demokratie beschenkt worden
sei, findet er hin und wieder je-
doch ein paar Zeilen, die wahre
Worte enthalten. So wundert sich
der gebürtige US-Amerikaner,
dass es die meisten Deutschen
überhaupt nicht störe, in einem
Land zu leben, in dem die Worte
„typisch deutsch“ eine Beleidi-
gung seien. Auch amüsiert er sich
über Deutsche, die während sie
Schampus schlürfen, gegen Kapi-
talisten wettern und den Sozia-
lismus herbeisehnen. Auch auf

das gestörte Verhältnis der Deut-
schen zum Nationalsozialismus
weist Hansen hin und schildert
dieses am Beispiel des Falles der
ehemaligen NDR-Moderatorin
Eva Herman. Kurz darauf kriti-
siert er dann den deutschen Jour-
nalismus, der nur selten investiga-
tiv sei und vor allem versuche, ei-
gene Weltbilder zu verbreiten. Vor
allem verstehe er aber die ständi-
ge Furcht vor Rechtsextremen
nicht, denn diese würden nur ei-
nen „verschwindend geringen
Anteil an der Bevölkerung ausma-
chen“. Zugleich würde jede Form
von Patriotismus verteufelt und es
sei geradezu chick, zu beteuern,
dass man „nicht stolz“ auf sein
Land sei. Dann jedoch meint der
Autor wieder, sich ein ganzes Ka-
pitel damit beschäftigen zu müs-
sen, dass die Deutschen keinerlei
Grund hätten, ihr Land als das der
„Dichter und Denker“ zu bezeich-
nen. Das sei zudem nur eine faule
Ausrede dafür, dass sie nichts
Handfestes zu bieten hätten.

Und so nervt „Die ängstliche
Supermacht“ überwiegend, denn
Europa braucht keine Super-
macht, zumal dieser Titel den
Deutschen sowieso nur den Um-
stand schönreden soll, dass sie 
in diesem Falle alles bezahlen
müssten und zudem auch noch
für absolut alles verantwortlich
gemacht würden. Rebecca Bellano

Eric T. Hansen: „Die ängstliche
Supermacht. Warum Deutschland
endlich erwachsen werden
muss“, Lübbe, Köln 2013, gebun-
den, 255 Seiten, 18,99 Euro

Verantwortung 
übernehmen heißt wohl,

Rechnungen zahlen

Nicht nur Anhängsel
Die Frauen der bisherigen Bundespräsidenten und ihr Wirken

Wie vie-
le Leser
w e r d e n
das Buch
wohl mit
dem Text

über Bettina Wulff beginnen? Ist
die „German Traumfrau“, wie der
schottische Designer Brian Rennie
sie einst bezeichnete, vielen doch
noch in recht frischer Erinnerung.
Armin Strohmeyr, promovierter
Germanist und Autor unter ande-
rem viel beachteter Biografien
über Klaus und Erika Mann, An-
nette Kolb, George Sand, die Frau-
en der Brentanos und Sophie von
La Roche, hat sich zur Aufgabe ge-

macht, dem Leser in elf Porträts
die bisherigen Bundespräsiden-
tengattinnen unserer Republik na-
hezubringen. „First Lady“ ist eine
Position, so der Verfasser, ohne
verfassungsrechtlich gestütztes
Amt. 

Alle Ehefrauen des jeweiligen
Bundespräsidenten wurden bis-
her ins kalte Wasser geworfen. In
einer Art gesellschaftlichem Hai-
fischbecken sollen sie dann ler-
nen, politisch korrekt zu
schwimmen. Nicht nur das An-
hängsel sein und hübsch ausse-
hen, sondern sich der Tatsache
bewusst sein, dass sie das Bild
der Bundesrepublik in der Welt

entscheidend und unabhängig
von ihren Männern mitprägen.

Die Amerikaner nennen die
Frau an der Seite ihres Präsidenten
„First Lady“. In Deutschland will
einem die Bezeichnung nicht so
leicht über die Lippen. Und ganz
richtig erwähnt der Autor im Vor-
wort, dass man hierzulande dafür
keinen eigenen Terminus entwik-
kelte, zeuge von der Unsicherheit,
mit der man der Position einer
Bundespräsidentenehefrau bislang
begegnete. Wohlgemerkt „der Po-
sition“, nicht ihr selber, lässt
Strohmeyr wissen. 

Vielleicht hielten viele die Gat-
tinnen unserer Staatsrepräsentan-

ten für zu unwichtig. Der Autor be-
schreibt in den Lebensberichten
der „First Ladys“, dass keine von
ihnen sich auf die Rolle des
schmückenden Anhängsels be-
schränkte. Im Gegenteil, jede habe
sich für sehr wichtige soziale Pro-
jekte und Stiftungen engagiert.
Noch nie hat man sich in dieser
Form den Ehefrauen unserer
Staatsoberhäupter genähert.

Silvia Friedrich

Armin Strohmeyr: „First Ladys.
Die Frauen der deutschen Bundes-
präsidenten“, Styria Premium,
Wien 2013, geb., 264 Seiten, 24,99
Euro

Der Kö-
n i g s b e r -
ger Simon
D a c h
zählt zu
den her-
ausragen-

den ostpreußischen Autoren.
Nicht nur sein „Ännchen von
Tharau“ (ursprünglich Anke van
Tharow) hat ihn im deutschen
Sprachraum unsterblich gemacht;
viele Gedichte und Lieder waren
schon zu seiner Zeit weit verbrei-
tet und beliebt; früh erhielt er
den Ehrennamen „Preußischer
Orpheus“.

Simon Dach wurde 1605 in Me-
mel geboren und starb 1659 in
Königsberg. Anlässlich seines
350. Todestages hatte ihm die
Kulturstiftung der Vertriebenen
ein Colloquium ausgerichtet, des-
sen Beiträge jetzt in Buchform
vorliegen. In erster Linie sind
Spezialisten des Fachs angespro-

chen, aber in der Fülle der Infor-
mationen und Textbeispiele rich-
tet sich das Buch auch an einen
größeren Leserkreis. Die Autoren,
ein russischer Germanist und
vier deutsche Wissenschaftler,
zeichnen Dach als zentrale Figur
der Königsberger Kultur im 17.
Jahrhundert.

In der Tat stand die Stadt da-
mals im Zenit; wegen ihrer Rand-
lage blieb sie vom Dreißigjähri-
gen Krieg verschont; Handel und

Kultur erlebten eine Blütezeit.
Dach rühmte ihr nach: „Die Ju-
gend seh ich als ein Heer / ge-
trieben durch der Zeit Beschwer
/ nach Königsberg in Preussen
ziehen. / Indem das Deutschland
untergeht / im Brand und seinem

Blute steht, / wird Fried’ und
Kunst in Preussen blühen.“

Dach hatte in Königsberg stu-
diert, war dann Lehrer an der
Domschule und 1639 Professor
für Poesie an der Albertina ge-
worden. Schon früh hatte er seine
dichterische Ader entdeckt und
für Freunde, Gönner und später
auf den Herrscher Lob-, Preis-,
Hochzeits- und Sterbelieder ge-
schrieben. 

Etwa 1500 Texte sind erhalten,
meist in Deutsch, manche auch
lateinisch und griechisch ge-
schrieben. Es sind sogenannte
Kasualgedichte, also zu jeweili-
gen Gelegenheiten geschriebene
Verse, die wegen des einfühlsa-
men Tons, ihres vollendeten
Sprachvermögens und ihrer tie-
fen Frömmigkeit über den kon-
kreten Anlass hinaus Verbreitung
fanden.

Die meisten Texte schrieb Dach
als Mitglied der „Kürbishütte“.

Das war ein Dichter- und Freun-
deskreis um den Kantor Heinrich
Albert, dessen Häuschen am
Dom eben von Kürbisranken be-
deckt war. Hier wetteiferten die
Freunde um dichterischen Lor-
beer, was an die „Gruppe 47“ im
20. Jahrhundert erinnert (Günter
Grass hat dem Kreis in der Erzäh-
lung „Das Treffen in Telgte“ ein
Denkmal gesetzt). Dachs Verse
waren auch rhythmisch so genau,
dass viele vertont wurden. Wie
oft in der Barockdichtung ging es
auch hier um Leben und Tod,
Hoffnung und Vergänglichkeit,
Gott und Mensch, Liebe und
Furcht. 

Der letzte Beitrag im Buch han-
delt von der „Wallenrodtschen Bi-
bliothek“. Er stammt von dem
Osnabrücker Literaturwissen-
schaftler Klaus Garber. Das von
ihm dort aufgebaute Kulturwis-
senschaftliche Institut der Neu-
zeit hat binnen Kurzem viel An-

erkennung gefunden. Ein dort an-
gesiedeltes Forschungsprojekt
„fahndet“ seit Jahren nach Archi-
valien dieser hochberühmten
Adels- und Familienbibliothek.

Tatsächlich haben zahlreiche Be-
stände – mehr als zu hoffen ge-
wagt – die zwei Weltkriege über-
standen und lagern heute fast un-
versehrt in polnischen und russi-
schen Bibliotheken (ein kleiner
Teil auch in Berlin). Garber
spricht von einer „zutiefst be-
glückenden Entdeckung“. Eine
für beide Seiten gewinnbringen-
de Zusammenarbeit hat dazu ge-
führt, dass viele Bestände, inzwi-
schen fotokopiert, Grundstock ei-
ner „virtuellem Wallenrodiana“
bilden.

Man wünscht diesem Buch
trotz mancher etwas schwierigen
Verästelung im germanistischen
Gelände auch Leser über den
Kreis der Wissenschaft hinaus,
lernen sie doch einen begnadeten
Autor kennen – auch einen
selbstbewussten Autor, der von
sich sagte: „Phöbus ist bei mir da-
heime, / diese Kunst der Deut-
schen Reime / lernet Preussen
erst von mir. / Meine sind die er-
sten Seiten, / zwar man sang vor
meinen Zeiten / aber ohn’ Ge-
schick und Zier.“   Dirk Klose

Klaus Garber und Hans-Günther
Parplies (Hrsg.): „Simon Dach im
Kontext preußischer Kulturge-
schichte der Frühen Neuzeit. Li-
terarische Landschaften“, Bd. 13,
herausgegeben im Auftrag der
Kulturstiftung der Vertriebenen
von Frank-Lothar Kroll, Duncker
& Humblot, Berlin 2013, 195 Sei-
ten, 32,90 Euro

Als die Kunst in Ostpreußen erblühte
Literaturwissenschaftler über den in Memel geborenen Barockdichter Simon Dach

Etwa 1500 Texte 
sind erhalten

Viele seiner Verse
wurden vertont

Alle Bücher sind über den PMD, Mottelerstr. 7, 
04155 Leipzig , Telefon (03 41) 6 04 97 11, 

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen. 

Von Geheimnis 
keine Spur
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Bei jeder 
Bestellung ab 
einem Waren-

wert iHv € 50,00 
erhalten Sie

einen Ostpreußenaufkleber

kostenlos dazu!!

Birgit Kelle
Dann mach doch die Bluse zu
Ein Aufschrei gegen den 
Gleichheitswahn
In Deutschland wird heftig diskutiert:
über Frauenquote, Krippenplätze, Se-
xismus, über die Gleichstellung von
Mann und Frau. Der eigentliche Skan-
dal ist aber, dass diejenigen, die zu
Hause bleiben und unsere Kinder er-
ziehen, die Dummen sind. Warum ei-
gentlich? Es ist doch das gute Recht
jeder Frau, ihr Leben so zu leben, wie
sie es glücklich macht. War der Femi-
nismus nicht einst genau dafür eingetreten?
Auf dem Weg der gleichen Rechte ist etwas verlo-
rengegangen. Nämlich die Freude, einfach Frau zu
sein. Dieses Buch ist eine Ermutigung für alle Frau-
en, die es gerne sind, es zeigen und das auch nicht
ständig rechtfertigen müssen. Für Mütter, die gerne

Mütter sind und die berufliche
Laufbahn hinten anstellen. Sie alle
haben in Deutschland keine echte
Lobby. Es ist höchste Zeit, gegen
den Gleichheitswahn aufzustehen.
„Es gibt hunderttausende Frauen
wie mich in diesem Land. Frauen,
die gerne Frauen sind, es gerne zei-
gen und das auch nicht ständig di-
skutieren müssen. Und Mütter, die

gerne Mütter sind. Sie alle
haben in Deutschland kei-
ne Lobby. Für sie ist die-
ses Buch. Als Bestäti-

gung: Lasst euch nicht von
eurem Weg abbringen, es ist

gut und richtig, was ihr tut. Ihr dürft das! Und hört
endlich auf, euch ständig zu rechtfertigen.“

Birgit Kelle, Geb., 224 Seiten, Best.-Nr.: 7258

Aktion*

Elchschaufel-Schirmmütze

Elchschaufel-
Schirmmütze

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gestickter
Elchschaufel in Wappenform

Best.-Nr.: 6969, € 14,95

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen – die ersten

Preußen
Geschichte und Kultur eines

untergegangenen Volkes.
Geb., 395 Seiten, 123 Abb.

Best.-Nr.: 7209, € 19,80

Udo Ulfkotte
Was Oma und Opa

noch wussten
So haben unsere Großeltern

Krisenzeiten überlebt.
Geb., 233 Seiten

Best.-Nr.: 7225, € 19,99

+++ gratis +++

Christopher Clark
Die Schlafwandler
Wie Europa in den 
Ersten Weltkrieg zog 

Bahnbrechende neue Erkenntnisse über den
Weg in den Ersten Weltkrieg 1914 Lange
Zeit galt es als ausgemacht, dass das deut-
sche Kaiserreich wegen seiner Großmacht-
träume die Hauptverantwortung am Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs trug. In seinem
bahnbrechenden neuen Werk kommt der re-
nommierte Historiker und Bestsellerautor
Christopher Clark (Preußen) zu einer ande-
ren Einschätzung. Clark beschreibt minutiös
die Interessen und Motivationen der wich-
tigsten politischen Akteure in den europäi-
schen Metropolen und zeichnet das Bild ei-
ner komplexen Welt, in der gegenseitiges
Misstrauen, Fehleinschätzungen, Überheb-
lichkeit, Expansionspläne und nationalisti-
sche Bestrebungen zu einer Situation führ-
ten, in der ein Funke genügte, den Krieg aus-

zulösen, dessen verheerende Folgen kaum
jemand abzuschätzen vermochte. Schon
jetzt zeigt sich, dass "Die Schlafwandler" ei-
ne der wichtigsten Neuerscheinungen zum
100. Jahrestag des Ausbruchs des Ersten
Weltkriegs sein wird.

Geb., 896 Seiten mit Abbildungen
Best.-Nr.: 7259

€ 39,99

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bari-
ton mit dem Rundfunk- und
Thomanerchor und dem Ge-
wandhausorchester Leipzig
unter der Leitung von Horst
Neumann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kran-
ze; 3 Das Wandern ist des Müllers Lust; 4 Im Wald
und auf der Heide; 
5 Ein Jäger längs dem Weiher ging; 6 Mit dem
Pfeil, dem Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald
gras ich am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrun-
de; 10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein Feuer, keine Kohle;

13 Ach, wie ist’s möglich dann;
14 Mein Mädel hat einen Ro-
senmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau; 
17 Ade zur guten Nacht; 
18 Kein schöner Land in dieser
Zeit; 19 Weißt du wieviel Stern-
lein stehen; 20 Guten Abend,
gute Nacht; 
21 Der Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

gmont R Koch
Lizenz zum Töten
Mord im Auftrag des Staates
Drohnen, Scharfschützen,
Bomben, Giftanschläge.
Durch Hinrichtungen sind in-
zwischen mehr als 3000 Men-
schen im Auftrag demokra-
tisch gewählter Regierungen
getötet worden ohne Prozess,
ohne das Recht auf Verteidi-
gung und mit dem Risiko töd-
licher Fehler. Egmont R. Koch
weist in seinem aufsehenerre-
genden Buch nach, dass nicht
nur Stasi und KGB sich über
Recht und Gesetz stellten. Er
enthüllt die skandalösen
Mordpraktiken, mit denen
Mossad und CIA unter dem

Deckmantel der Terrorismusbe-
kämpfung jenseits des Völker-
rechts agieren.

Geb., 408 Seiten
Best.-Nr.: 7260

CD

€14,95

Edle Seidenkrawatte
in den Farben 
Preußens mit der 
Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€19,95

Gottfried Piefke
Gottfried
Piefke,
Preußische
Armee-
märsche
Es spielt das
Stabsmusik-
korps Berlin un-
ter der Leitung
von OTL Volker 
Wörrlein
1. Preußens
Gloria; 2. Der
Alsenströmer; 3. Herwarth Marsch; 4. Erinnerung
an Weimar; 5. Margarethen Marsch; 6. Gitana
Marsch; 7. Düppeler Sturm Marsch; 8. Pochham-
mer Marsch; 9. Siegesmarsch von Metz; 10. Kai-
ser Wilhelm - Siegesmarsch; 11. Lymfjordströ-

mer; 12. Der Königgrätzer Marsch;
13. Düppel - Schanzen - Sturm –
Marsch.
Großer Zapfenstreich nach
D.S. Bortnjanskij;
14. Anmarsch mit Parademarsch.
Marsch des York'schen Korps;
15. Locken zum Großen Zapfen-
streich; 16. Zapfenstreichmarsch
17. 1. Post; 18. 2. Post; 19. 3. Post;
20. Zeichen zum Gebet; 21. Gebet,
Abschlagen und Ruf nach dem Ge-
bet; 22. Nationalhymne
23. Abmarsch

Gesamtspielzeit:
46:55 Min
Best.-Nr.: 6894 €14,95

CD

€ 17,99

Preußens Gloria -
Armeemärsche des
18. und 19. Jahrhundert
1. Marsch aus der Zeit Friedrichs des
Großen; 2. Marsch 1741 - Friedrich II.
von Preußen; 3. Der Rheinströmer -
Histor. Version; 4. Der Mollwitzer -
Friedrich II. von Preußen; 5. Der Kes-
selsdorfer - J. A. S. Scharlinsky; 6.
Marsch B-Dur 1750 - Prinz A. W. von
Preußen; 7. Marsch Es-Dur 1751 -
Prinz A. W. von Preußen; 8. Marsch 1756 - Frie-
drich II. von Preußen; 9. Der Hohenfriedberger -
Friedrich II. von Preußen; 10. Marsch Herzog von
Braunschweig - Histor. Version; 11. Der Dessauer -
Histor. Version; 12. Torgauer Parademarsch - Frie-
drich II. von Preußen; 13. Marsch des Hessischen
Kreisregiments - Histor. Version; 14. Marsch 1837
aus Petersburg - Histor. Version; 15. Margarethen

Marsch - Gottfried Piefke;
16. Kaiser Wilhelm Sieges-
marsch - Gottfried Piefke;
17. Der Königgrätzer
Marsch - Gottfried Piefke;
18. Düppel-Schanzen-
Sturm-Marsch - Gottfried
Piefke; 19. Siegesmarsch
von Metz - Gottfried Piefke;
Großer Zapfenstreich; 20.
Anmarsch mit Parade-

marsch, Marsch des York´schen Korps - L. v. Beet-
hoven; 21. Locken zum Großen Zapfenstreich; 22.
Zapfenstreichmarsch; 23. 1. Post, 2. Post, 3. Post;
24. Zeichen zum Gebet, Gebet, Abschlagen und
Ruf nach dem Gebet
u.v.m.

Best.-Nr.: 6899 €14,95

CD

Sing, sing, 
was geschah 

Die schönsten Volkslieder 
aus Ostpreußen, 
Gesamt: 66 min, 

29 Lieder
Eine Produktion des 

Westdeutschen Rundfunks
Köln, 1969 bis 1987

Best.-Nr: 7203, € 12,95

CD

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,

416 S. mit einigen s/w. Abb.
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00

nur €12,95

CD
Märsche und Balladen

aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,
Heeresmusikkorps 300 

Koblenz, Heeresmusikkorps 
100 Hannover, Radio-

Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Musique
pour Luise
Das "Ensemble Sans
Souci Berlin" unter
der Leitung von Chri-
stoph 
Huntgeburth spielt
11 Musikstücke, die
für die preußische
Königin Luise 
komponiert wurden.
Prinz Louis Ferdi-
nand
1 Notturno
Vincenzo Righini aus
Sechs Romanzen
2 L'Esperance
3 Le trois Graces
Johann Friedrich Reichardt: Sonate C-Dur für Flöte

und Cembalo
4 Allegretto
5 Andante
6 Rondo. Vivace
Friedrich Heinrich Himmel
7 Favorit-Polonaise
Vincenzo Righini aus Sechs Ro-
manzen
8 Le Depart
9 Le Retour
Friedrich Heinrich Himmel aus
Grand Sestetto
10 Andante sostenutto
11 Allegro giojoso

Gesamte Spieldauer:
64:23 Min
Best.-Nr.: 6900

€14,95

CD

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12, 
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€17,95
CD

Altpreußische Militärmusik
aus der Musiksammlung
der Königlichen Hausbibliothek
im Schlosse zu Berlin

Dirigent: Christian Blüggel
mit Begleitheft
01-12 Regimentsmärsche I
13-15 Dienststücke des Königsregiments
16-23 Musik der Kavallerie
24-27 Dienststücke des Regiments von
Selchow
28-43 Feldstücke der Kavallerie
44-47 Feld- und Dienststücke des Regiments
von Selchow
48-58 Regimentsmärsche II

Gesamtspieldauer: 69: 46 Min
Best.-Nr.: 7257

€15,95

CD

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des 

Preußischen Mediendienstes!

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

Andreas Müller
Schluss mit der Sozialromantik!
Ein Jugendrichter zieht Bilanz
Seit fast 20 Jahren arbeitet Andreas Müller als Richter. Vor seiner
Richterbank landen viele harte Fälle: S-Bahn-Überfälle, Gewaltaus-
brüche, sexueller Missbrauch. Auch drei Jahre nach dem Tod von Kir-
sten Heisig, einer engen Weggefährtin Müllers, kann Müller keine
Besserung der Zustände erkennen: Im Bereich des Jugendstrafrechts
soll eingespart werden, das Neuköllner Modell gerät in Vergessenheit,
gleichzeitig werden die jungen Intensivtäter immer brutaler. Das kann
Müller nicht hinnehmen - jetzt ist die Zeit für
Veränderung.
„Am liebsten wäre mir, ich schaffe mich
selbst ab.“
Kart, 240 Seiten
Best.-Nr.: 7262

€ 16,99
€ 22,99

Hans Becker von Sothen
BILD-LEGENDEN
Fotos machen Politik
Fälschungen • Fakes • Manipulationen

Fälschungen von Fotos durch Retuschen,
Collagen, irreführende Bildunterschriften,
Manipulationen des Ausschnitts etc. sind
so alt wie die Fotografie selbst. Die ersten
Beispiele lassen sich schon im Krimkrieg
(1853–1856) und im Amerikanischen Bür-
gerkrieg (1861–1865) finden. Über den Er-
sten und Zweiten Weltkrieg, die berühm-
ten Bildfälschungen des Maoismus und Stali-
nismus spannt sich der Bogen bis zum Tod Osama
bin Ladens und dem Umsturz in Ägypten. Berühm-
te Beispiele wie Robert Capas „Fallender Soldat“
aus dem Spanischen Bürgerkrieg, Jewgeni Chaldej
und die sowjetische Flagge auf dem Reichstag so-
wie die manipulierten Bildlegenden in der Reemts-

ma-Ausstellung „Verbrechen
der Wehrmacht“ sind genau-
so Thema des Buches wie die
Brutkästen-Mär beim Bericht
über angebliche Gräueltaten
der Soldaten Saddam Hus-
seins in Kuwait. Retuschen an
den Bildern von Goebbels und
Leni Riefenstahl, Stalin und
Ribbentrop, Adenauer, Brandt

und Breschnew werden
ebenso behandelt wie
das neue Phänomen

des Outsourcing von
Pressearbeit ganzer Länder

an globale Public-Relations-Agentu-
ren, die keinerlei Interesse an objektiver Berichter-
stattung haben, sondern nur am optimalen „Ver-
kauf“ von diversen politischen Ereignissen Geb.,
272 Seiten, durchgehend bebildert. Best.-Nr.: 7248

€19,90

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,

der erste Preuße
Das vorliegende Buch ist we-
niger eine Biographie als die
Würdigung des Lebenswerks
des ersten Landmeisters von

Preußen u. Livland.
Kart., 217 Seiten, mit  Abb.

Best.-Nr.: 2354
statt € 20,00 nur € 9,95

statt € 7,40

nur €3,95
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Mehr Kredit!
Was Hollande schon wieder falsch gemacht hat, warum wir mehr Schulden machen sollen,

und wozu wir fleißig bleiben müssen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Im Kino lachen wir uns
schlapp über Typen, denen
einfach alles schiefgeht. Die

morgens nicht mal das Bett zu
verlassen brauchen, ohne dass die
erste kleine Katastrophe  über sie
hereinbricht. 

Erinnern Sie sich noch an das
Filmchen „Das Bild hängt schief“
von Loriot? Der sagenhafte Komö-
diant, kostümiert wie ein Vertre-
ter, wartet in einem fremden
Wohnzimmer auf einen Ge-
sprächstermin, als er an der Wand
ein schief hängendes Bildchen er-
blickt. Er versucht es geradezu-
rücken, stößt dabei etwas um, will
das wieder aufrichten, kommt da-
bei gegen etwas anderes und so
weiter. Am Schluss hat der redlich
bemühte Schussel den gesamten
Salon in Trümmer gelegt. 

Loriot ist leider tot, für eine
Wiederverfilmung müssten wir
die Rolle neu besetzen. Mein un-
umstrittener Favorit ist Frank-
reichs Präsident François Hollan-
de, der, wenn er so weiter macht,
ohnehin bald eine neue Stelle be-
nötigen dürfte. Alles, was der an-
fasst, fällt ihm auf die Füße. Wirk-
lich alles.

Um endlich mal etwas richtig
zu machen, hat sich der glücklose
Sozialist etwas ausgedacht, das
dermaßen unverfänglich und zeit-
geistgerecht zu sein schien, dass
es gar nicht in die Hose gehen
könne, dachte er.

Der Pariser „Pantheon“ ist die
Ruhmeshalle der Franzosen, in
der sie die Leichen der größten
und wichtigsten Landsleute auf-
bewahren, derzeit sind es 74. Dar-
unter aber nur zwei Frauen: Die
eine ist die Atomwissenschaftle-
rin Marie Curie und die andere
liegt da bloß, weil ihr Mann nicht
ohne sie begraben sein wollte.

Also eine weitere Frau, dachte
sich Hollande, und sogleich sik-
kerte auch eine Idee durch: Die
Pionierin der Frauenbewegung,
Olympe de Gouges (1748–1793).
Madame de Gouges prägte im
Jahre 1790 den denkwürdigen
Satz: „Die Frau hat das Recht, aufs
Schafott zu steigen; sie muss
ebenso das Recht haben, eine
Rednerbühne zu besteigen.“

Rums, da war er in der Weltge-
schichte, und ging auch nie wie-
der weg: der Anspruch der Frau
auf politische Mitwirkung. Ist
doch keine Frage, dass so eine

Vorkämpferin zu den ganz Gro-
ßen der Nation zählt. Dachte sich
vielleicht auch Hollande, doch er
dachte falsch: 1793 waren es die
Linken unter dem Blutsäufer Ro-
bespierre, die Olympe de Gouges
auf dem Schafott ermordeten,
weil die Dame nämlich nicht nur
Frauenrechtlerin, sondern auch
überzeugte Monarchistin war.

Das bringt Hollandes linke Ge-
nossen auf die Palme und gegen
den armen Präsidenten in Stel-
lung: Eine Monarchistin und Kri-
tikerin der Revolution? Niemals!
Da hätten sie wahrscheinlich lie-
ber ihren Mörder Robespierre im
Pantheon.

Das Pech klebt an ihm: Hollan-
de kann machen,
was er möchte.
Selbst die Huldi-
gung für eine
Frauenrechtlerin
gerät in seinen
Händen zum
Desaster für sich
und seine Gesin-
nungsfreunde.
Über ihn selbst
ist abermals bewiesen, wie unfä-
hig er ist. Und seine Genossen ha-
ben ein selten scheußliches Zeug-
nis ihrer Verbohrtheit, ihrer Rach-
sucht und ihrer historischen Un-
belehrbarkeit abgeliefert. Ein
rundum jammervolles Bild.

In solchen Situationen emp-
fiehlt das Handbuch für den mä-
ßig begabten Politiker-Darsteller,
den Unmut des genervten Publi-
kums auf etwas anders zu lenken
und ihm einen Buhmann zu ba-
steln, damit man selbst aus der
Schusslinie von Wut und Spott
herauskommt.

Ein Buhmann also. Wie wär’s
mit Deutschland? Das zieht im-
mer. Dabei muss Hollande das
nicht einmal selber machen,
Brüssel reicht seine hilfreiche
Hand. 

Seit dieser Woche sitzt die EU-
Kommission über Germanien zu
Gericht. Was man uns vorwirft,
wird seit langem schon bemäkelt:
Wir exportieren zu viel und im-
portieren von unseren europäi-
schen Freunden zu wenig. Dafür
erwägt Brüssel nun ernsthaft,
Deutschland mit einer Milliar-
den-Strafe zu belegen.

Deutschland soll die Steuern
und Sozialabgaben senken, die
Löhne erhöhen und viel mehr

Geld für Infrastruktur ausgeben,
um damit die Binnennachfrage
anzukurbeln, so die EU-Forde-
rung. Wie „Deutschland“ die Löh-
ne anheben soll, wissen wir nicht
recht. Kommt nach dem Mindest-
lohn bald die zentrale Verord-
nung aller Gehaltsabschlüsse? So
ähnlich wie in der DDR? Offenbar
denken die sich das so in Brüssel.
Sind die denn bekloppt? Was rei-
tet die? Ja, auf den ersten Blick
ziemlich wirres Zeug. Doch wer
genauer hinschaut, kommt der
Lösung auf die Spur. 

Alle diese Maßnahmen wären
mit noch mehr Schulden verbun-
den. Denn würden (wie es ver-
nünftig wäre) Steuersenkungen

hier durch Spar-
m a ß n a h m e n
dort ausge-
glichen, würde
keine zusätzli-
che „Binnen-
nachfrage“ ent-
stehen. Das Gan-
ze wäre dann
aus Brüsseler
Sicht nutzlos.

Also soll sich Deutschland vor
allem stärker verschulden. Wie
bitte? Stehen uns die Schulden
nicht schon bis zum Hals? Und
sehen wir nicht einer Zukunft mit
immer weniger Steuer- und Bei-
tragszahlern entgegen, in der uns
diese Altschulden über dem Kopf
zusammenschlagen?

Sicher, sicher. Aber darum geht
es doch gar nicht: Andere Länder
haben viel schlimmere Schulden-
probleme. So schlimm, dass nicht
mehr sicher ist, ob sie die auch
weiterhin und dauerhaft bedie-
nen können. Daher hat die globa-
le Finanzwirtschaft immer größe-
re Schwierigkeiten, neue Schuld-
sklaven aufzutreiben, die man mit
weiteren Krediten an die Kette le-
gen kann, ohne dass die einem
schlappmachen und Insolvenz
anmelden.

Die Deutschen hingegen gelten
als folgsam, tüchtig und als zuver-
lässige Schuldner. Sie nehmen
nur leider viel weniger von dem
Kredit-Rauschgift, als die Dealer
von den globalen Banken es gern
hätten. Man könnte mehr aus ih-
nen herausholen, da sind sich die
Goldman-Sachsen dieser Welt ei-
nig. Daher schicken sie nun ihre
Freunde von der EU vor. Wenn die
Germanen den finalen Einzug in

den Schuldturm nicht freiwillig
antreten, dann zwingen wir sie
eben hinein, so die Lösung.

Na gut, das klingt logisch. Aber
irgendwann brechen doch auch
die Deutschen zusammen, oder?
Kann sein, aber bis dahin verdie-
nen Banken und fette „Finanzin-
vestoren“ prächtig. Und bis es
kracht, können sie daher in gigan-
tischem Stil Aktien und Land und
Gold und alle möglichen anderen
Sachwerte zusammenraffen.

Wenn’s dann knallt, die Wäh-
rungen und Volkswirtschaften zu-
sammenbrechen und das Geld nix
mehr wert ist, können sie mit dem
Gegenwert ihrer Anlagen ganze
Städte für ’n Appel und ’n Ei kau-
fen, weil alle dringend Geld benö-
tigen oder ihre Hauskredite nicht
mehr bedienen können. (Merke:
Während man 1948 seine Reichs-
mark nur zum Bruchteil ihres No-
minalwerts in D-Mark getauscht
bekam, wurden Immobilienkredi-
te eins zu eins umgestellt.)

Ist es nicht großartig? Wie da al-
le zusammenarbeiten, wie glatt
das alles funktioniert!

Doch was wird aus Europa?
Und aus den Deutschen? 

Wenn interessiert’s? Nun, so
ganz egal ist das nicht, schließlich
will man ja auch nach dem gro-
ßen Knall irgendwann wieder
Bankkredite an sie verkaufen. Sie
müssen also fit bleiben, damit sie
fleißig arbeiten und erneut kräftig
Güter schaffen, die man sich dann
später wieder unter den Nagel
reißen kann.

Glücklicherweise bemühen sich
Gesundheitspolitiker von Union
und SPD derzeit um die Einfüh-
rung einer „Fettsteuer“ zur He-
bung unserer Arbeitsfähigkeit.
Die Hälfte des Mehrwertsteuer-
satzes auf Lebensmittel (derzeit
sieben Prozent) solle aufgeschla-
gen werden auf Nahrung mit
mehr als 275 Kalorien pro 100
Gramm. Das füllt die Kassen und
führt uns wieder ein Stückchen
näher ans Ideal der umfassenden
Erziehungsdiktatur. Dem Bürger
den kompletten Lebenswandel
vorzuschreiben, davon träumten
einst nur die Grünen. Mittlerwei-
le sind dafür offenbar alle
Bundestagsparteien entflammt.
Irgendwann kriegen sie auch das
mit den zentral befohlenen Lohn-
sätzen wieder hin wie in der DDR.
Wir sind da ganz zuversichtlich.

Kaum noch solide
Schuldner übrig: Da

müssen eben die
Deutschen ran, den

Banken zu Liebe

ZUR PERSON

Lachende
Dritte

Du intrigantes Schwein!“ Mit
diesem Ausspruch gegenüber

Jürgen Möllemann verabschiedete
sich Irmgard Schwaetzer vor 20
Jahren wütend von einer weiteren
politischen Karriere. Sie verübelte
es dem damaligen FDP-Chef von
NRW, dass er ihr Bemühen um die
Nachfolge von Dietrich Genscher
im Außenministerium hintertrie-
ben und dafür Klaus Kinkel auf
den Posten gehievt hatte. Danach
war von Schwaetzer nicht mehr
viel zu hören gewesen. Bis 1994
führte sie noch das Bundesbau -
ministerium, um danach alle poli-
tischen Ämter niederzulegen. Nur
ihr Bundestagsmandat übte sie
noch bis 2002 still und leise aus.

Jetzt steht die 71-jährige Phar-
mazeutin plötzlich und unerwar-
tet wieder im Rampenlicht. Als
sich Bayerns Ex-Ministerpräsident
Günther Beckstein und die Bre-
mer Ex-Richterin Brigitte Boehme
in zwei Wahlgängen um den EKD-
Vorsitz stritten, war Schwaetzer
die lachende Dritte. Mit 91 von
115 Stimmen im dritten Urnen-

gang erhielt die
Westfälin sogar
eine beachtliche
Unterstützung
durch die Mit-
glieder.

Die FDP-Frau,
die bis zu ihrer

Scheidung 1991 als Adam-
Schwaetzer bekannt war, ist vor-
erst nur bis zum Ende der Legisla-
turperiode ihrer Amtsvorgängerin
Katrin Göring-Eckardt gewählt,
die wegen der Mehrbelastung als
neue Fraktionschefin der Grünen
das Präses-Amt vorzeitig abgab.
Ob Schwaetzer, die dem sozialli-
beralen Flügel der FDP angehört
hatte, die EKD in eine neue öku-
menische Zukunft führen kann, ist
die Frage. Als Vorsitzende des Kir-
chenkollegiums des Berliner
Doms stand sie in der Kritik, weil
sie einen geplanten ökumeni-
schen Gottesdienst von Abtrei-
bungsgegnern im Dom ablehnte.
Und in der Berlin-Brandenburger
Landeskirche engagierte sie sich
zudem vehement für die Rechte
von Flüchtlingen. Harald Tews

Akif Pirinçci beschreibt in
seinem im Februar 2014 er-
scheinenden Buch „Deutsch-
land, Deutschland, unter alles“,
was seiner Meinung nach in der
„Integrationsdebatte“ falsch
läuft:

„Die gleich einem heimeligen
Wiegenlied gelallte Feststellung
von Gutmenschen bar histori-
scher Kenntnisse, dass Migra-
tion schon immer existiert habe,
unterschlägt immer und ekla-
tant, dass dies fast immer ge-
waltsam geschah. Es sei denn
der Migrant passte sich bis zur
Selbstverleugnung den Indige-
nen (Einheimischen) an, wurde
im Laufe der nachfolgenden Ge-
nerationen schließlich selbst ,ei-
ner von uns‘.“ 

Henryk M. Broder wundert
sich in der „Welt“ (6. Novem-
ber), darüber, dass eine Ge-
denkveranstaltung in Berlin zur
„Kristallnacht“ 1938 zum Fanal
für den „Kampf gegen Rechts“
umfunkioniert wurde:

„Man fragt sich auch, warum
Demokratie und Freiheit nur
,gegen Angriffe von rechts‘ ver-
teidigt werden müssen. Droht
von links keine Gefahr? ... Man
möchte auch wissen, warum in
einer Stadt, in der die Benut-
zung der S- und U-Bahn mit ei-
nem unkalkulierbaren Risiko
verbunden ist, die Bürger vom
Staat zum Kampf gegen rechts
aufgerufen werden, während die
Polizei nicht in der Lage oder
nicht willens ist, die Sicherheit
in den U-Bahnhöfen zu garan-
tieren? Weil die Prügler und Tot-
schläger keinen rechten, son-
dern meistens einen Migrations-
hintergrund haben?“

Bundesinnenminister Hans-
Peter Friedrich (CSU) erklärt im
„Münchner Merkur“ vom 6. No-
vember, warum er gegen eine
doppelte Staatsbürgerschaft ist: 

„Wenn wir Millionen von
Menschen die doppelte Staats-
bürgerschaft geben, die sie
weitervererben, werden wir ei-
ne dauerhafte türkische Min-
derheit in Deutschland haben.
Das bedeutet eine langfristige
Veränderung der Identität der
deutschen Gesellschaft. Ich bin
dagegen ... Es ist keine Zumu-
tung, sich zu Deutschland als
neuer Heimat zu bekennen. Das
bedeutet ja nicht, dass man sei-
ne Wurzeln vergessen muss.“

In seiner Kolumne vom 7. No-
vember auf „Spiegel-Online“ ur-
teilt Jan Fleischhauer über die
EU:

„Brüssel ist das neue Rom, mi-
nus Sonne, Sklaven und Kolos-
seum. Alles andere ist so, wie
man es aus dem Film kennt: das
satte Machtgefühl einer Elite,
die mit einem Fingerzeig über
das Schicksal von Millionen von
Menschen entscheidet; die lä-
chelnde Herablassung für die
Provinzen, aus denen das Geld
kommt, das man dann im Zen-
trum des Imperiums in Ströme
von Gold verwandelt ... Die EU
zeigt, dass es sehr gut ohne Kon-
takt zum Wähler oder über-
haupt Wahrnehmung durch den
Souverän geht. Man kann das
auch eine entwickelte Demokra-
tie nennen. Dass man alle fünf
Jahre Wahlen abhält, ist eine
nette Tradition, an der man eher
aus Sentimentalität festhält.“

Harald Schmidt erklärt in sei-
ner Sendung auf Sky am 6. No-
vember, warum die NRW-Linke,
das St.-Martins-Fest abschaffen
will:

„Sankt Martin war kein Lin-
ker, denn er hat ja den eigenen
Mantel geteilt.“ 

Bukarest – Nachdem Straßenhun-
de in Rumänien einen Jungen getö-
tet haben, darf seit September je-
der gefangene Hund, der nicht
innerhalb von zwei Wochen einem
Besitzer zugeordnet werden kann,
getötet werden. Der Europäische
Tier- und Naturschutz e.V. (ETN)
beklagt nun, dass EU-Gelder, die
für den Bau von Tierheimen und
Kastrationsprogramme gedacht
waren, an private Hundefänger ge-
hen. Diese führten ein „Hundemas-
saker“ durch und töteten gefangene
Tiere so billig wie möglich. Bel

Brüssel/Rom – Laut einem Be-
richt aus dem EU-Parlament ist
ein Großteil der Gelder, welche
die EU 2009 für die im Jahre 2006
vom Erdbeben zerstörte Stadt
L’Aquila (Mittelitalien) bereitge-
stellt hat, in die Hände der Mafia
gelangt. Insgesamt bewilligte
Brüssel knapp eine halbe Milliar-
de Euro. Die Parlamentarier kriti-
sieren, dass die EU nicht hinrei-
chend überprüft habe, wohin das
Geld ging. H.H.

EU finanziert
die Mafia

EU finanziert
Hundemassaker
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